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Koͤnigsberg, 1792 


bei G. L. Hartung, Königl. Preuſſ. Hof: 
Buchdrukker und Buchhaͤndler. ; 


Sr. Exzellenz 


dem Y 
Königlichen Staats: und Kabinets- 
Miniſter tus 
Herrn Grafen 


von Hertzberg. 


Sr. Exzellenz 


dem 
Koͤniglichen Staatsminiſter 
Freyherrn 


von Werder. 


Sr. Hoch⸗ und Wohlgebohrnen 


dem 
Herrn Oberpraͤſidenten und Geheimen 
Oberſinanzrath 
Freyherrn 


von Schroetter. 


Sr. Hoch u Wohlgebohrnen 


Ber Kammergevichesordfidenten 
E Freyherren 


von Schroetter. 
Sr. Hoch⸗ und Wohlgebohrnen 


dem 
Herrn Regierungspraͤſidenten 
Freyherrn 


von Schleinitz 
Sr. Hochwohlgebohrnen 


dem 


Herrn Regierungspraͤſidenten 
re 


Sr. Wohlgebohrnen 
dem 
Herrn Krieges: und Domainenrath 


Schmidt. 


Str. Wohlgebohrnen 


dem 
Herrn Kriegeg: und Domainenrath 


S ch u l tz. 


Sr. Wohlgebohrnen 
dem | 


Herrn Polizeybuͤrgermeiſter 


Schmidt. 


Gnaͤdige Herrn! 
Hoͤchſtzuverehrende Herrn! 


Die Aufmerkſamkeit, und der hohe 
Beifall, deſſen Ewr. Exzellenzen, Ewr. 
Hochwohlgebohrnen und Ewr. Wohl⸗ 
gebohrnen jede fuͤr die Landwirthſchaft 
nuͤzliche Bemuͤhung gewuͤrdiget haben, 
war auch fuͤr mich eine Aufmunterung 
uͤber einige beſondere Grundſaͤzze der 
Landwirthſchaft mehr nachzudenken, und 
die ſo verſchiedenen Meinungen der neu⸗ 
ern Landwirthe durch ſelbſt angeſtellte 
Verſuche ſorgfaͤltig zu prüfen; deren 
Reſultat folgende kleine Schrift uͤber den 
hieſigen Kleebau iſt. Ich unterſtehe mich, 
ſelbige Ihnen meine Gnaͤdige und Hoͤchſt⸗ 
zuverehrende Herrn! zu Ihrer gnaͤdigen 
Beurtheilung unterthaͤnigſt vorzulegen. 
Hoͤchſt gluͤtlich würde ich mich ſchaͤzzen, 
wenn Sie dieſen Verſuch meiner Feder, 
24 als 


als einen geringen Beweis meines Cis 
fers fuͤr die Befoͤrderung des Nuͤzlichen 
in Preuſſen, und zugleich als ein Denk⸗ 
mal meiner tiefſten Ehrfurcht und Hoch⸗ 
achtung anzunehmen geruhen, und Ih⸗ 
res hohen Beifalls wuͤrdigen moͤchten. 
Siw den groͤſten Lohn meiner Bemuͤ⸗ 
hungen wuͤrde ich Hoͤchſt Dero Gnade 
und Gewogenheit anſehen, in welche ich 
mich hiemit unterthaͤnigſt empfehle. 
Mit der tiefſten Ehrfurcht und Hoch⸗ 
achtung habe ich die Ehre zu ſeyn 


NE. rigen 
Ewr. Hochwohlgebohrnen 
Ewr. Wohlgebohrnen 


Neukußfeldt, 
den 1. Dezember 
1792. aS * 
unterthaͤnigſter und gehorſamſter Diener 


Vorerinnerung. 


— — ——— — 


Son der Titel dieſes kleinen Aufſazzes 
zeigt es, daß der Verfaſſer deſſelben ſeine 
Gedanken uͤber die Frage: in wie weit der 
Kleebau in Preuſſen mit Nuzzen zu be⸗ 
treiben iſt? hiemit bekannt machen wolle. 
Kein billiger Mann wird ſeine Meinung 
für ganz unverbeſſerlich halten, und eben fo 
wenig verlangt es auch der Verfaſſer von 
der Seinigen. Da es nun kein beſſeres Mit⸗ 
tel giebt, ſich von der Richtigkeit einer Sa⸗ 
che zu uͤberzeugen, als daß ſie von allen Sei⸗ 
ten gepruͤft, und mit Erfahrungen verglichen 
werde: ſo hat der Verfaſſer auch ſeine Mei⸗ 
nung uͤber den Kleebau in dieſer Ruͤkſicht 
hiemit oͤffentlich bekannt machen wollen. 


Neu angehenden und ſich vorbereitenden 
Landwirthen, für welche diefe wenige Blåt: 
SS ter 
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ter zunaͤchſt beſtimmt find, kann es nicht 
unnuͤz und uͤberfluͤſſig ſcheinen, das Urtheil 
eines aͤlteren Landwirths, über einen für — 
die Oekonomie ſo wichtigen Gegenſtand zu 
leſen. Es iſt doch unſtreitig leichter, die 
von anderen vorgeſchlagenen Mittel durch 
Verſuche zu pruͤfen, als ſie durch mehrjaͤh⸗ 
rige Erfahrungen erſt ſelbſt zu erfinden. 


Den aͤlteren und geuͤbteren Landwir⸗ 
then, welche indeſſen ihre Wirthſchaftsbe⸗ 
treibung, nach der vorgeſchlagenen Art noch 
nicht verſucht haben, glaubt der Verfaſſer 
die Verſicherung geben zu koͤnnen, daß ſie 
ſich dabei in vielen Faller, wenigſtens inte 
mer fo gut befinden werden, als fich der 
Verfaſſer bei ſeiner zwanzig jährigen — 

ERS Dabei befunden hat. 


Sollte, wie es wohl zu erwarten debe 
auch diefe kleine Schrift in ſolcher Lefer 
Haͤnde fallen, die das wenige was darin 


Al 


geſagt, und erinnert worden, ſchon lange 
wiſſen, und noch weit beſſer einſehen: fo 
wird der Verfaſſer ſich ſehr freuen, wenn er 
hiedurch Gelegenheit gewinnen kann, ſeine 
Begriffe, und feine Erfahrungen durch ges 
gruͤndeten Wiederſpruch, und Belehrung 
mehr erfahrner Maͤnner deſto beſſer zu be— 
richtigen und zu vervollkommnen. 


Auslaͤnder, welche in ihren Schriften 
dem Kleebau einen allgemeineren und groͤſſe⸗ 
ren Werth zugeſchrieben haben, werden ſich 
durch dieſe Blaͤtter nicht widerſprochen fin⸗ 
den. Der Verfaſſer derſelben zweifelt kei 
nesweges, daß in mehreren Gegenden und 
Laͤndern nicht das durch den Kleebau aus: 
gerichtet und bewirket ſeyn ſollte, was ſie 
behaupten; er ſchraͤnkt ſich mit ſeinem Ur⸗ 
theile nur blos auf das Land ein, worinn 
er wohnet, und welches er genauer kennet. 
Ein jedes Land hat ſeine eigenthuͤmliche 
a — und auch ſeine Bee Die⸗ 
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fed iff eine ganz bekannte Sache! Aber eben 
darum, muß auch ein jeder Landwirth ſich 
bemuͤhen, ſo wohl die Vorzuͤge als Maͤngel 


des Landes genau kennen zu lernen. Die 


Vorzuͤge, um ſie aufs beſte zu benuzzen; 
die Maͤngel, um ihnen auf die bequemſte 
und leichteſte Weiſe abzuhelfen! Schon ein⸗ 
zelne Guͤter eines Landes, erfordern oft eine 
ganz verſchiedene Wirthſchafts betreibung. 
Noch mehr iſt das der Fall bei ganzen Pro⸗ 
vinzen — und ſo wenig wie Preuſſiſche 
Landwirthe, die Landwirthe in Pommern, 
der Churmark, und Schleſien tadeln werden, 
weil ſelbige nicht graue Erbſen bauen, die 
doch in vielen Gegenden Preuſſens mit ſo 
gutem Nuzzen angebauet werden: ſo leicht 
werden die dortige Landwirthe, die hieſigen 
entſchuldigen, wenn ſie ihre Wirthſchaft 
ganz nach den dortigen einzurichten nicht 
immer vortheilhaft genung finden. 
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alles an jedem Ort ohne 3 gleich nuz 


$ Jie Preuſſiſchen Landwirthe find den auslaͤn⸗ 
diſchen Verfaſſern oͤkonomiſcher Schriften 


recht vielen Dank ſchuldig, daß ſie uns mit ſo vie⸗ 
len edlen Klees und Grasarten bekannt gemacht, 
und in deren Anbau unterrichtet haben. Es bleibt 


unleugbar, daß durch nähere Kenntniß und Erzeu⸗ 


gung ſo verſchiedener vortreflicher Futterkraͤuter, 
auch ſelbſt in unſerm Lande, die Landwirthſchaft 
gewonnen hat. 

So gut und nuͤzlich der Kleebau aber auch 
immer an ſich iſt, ſo kommt doch auf eine geſchikte 
und zwekmaͤſſige Anwendung deſſelben ungemein 
viel an, wenn daraus reeller Nuzzen, nemlich, ein 
groͤſſerer Ertrag der Laͤndereien, erwachſen ſoll. 

Die tägliche Erfahrung lehret uns, daß eine 
und ebendieſelbe Urſache verſchiedene Wirkungen 
hervorbringen koͤnne, je nachdem Zeit, Art, und 
Umſtaͤnde verſchieden ſind. Eben daher iſt nicht 
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bar nachzuahmen; und ſo wie das bei vielen Din⸗ 
gen Statt findet, ſo iſt dieſes auch der Fall beim 
Kleebau! und ich glaube mich ſicher nicht zu irren, 
wenn ich den Nuzzen des Kleebaus in Preuſſen ein⸗ 
geſchraͤnkter finde, als man es groͤſtentheils glaubt; 
und zwar aus folgenden Gruͤnden: 

1) Iſt das Klima in Preuſſen nicht ſo lde 
als in der Churmark, Sachſen, Pommern und 
Schleſien. Da dieſes Land zwiſchen dem saften und 
söften Grade der Noͤrdlichen Breite liegt; gegen 
Norden ganz von der Oſtſee begraͤnzet wird, und 
feiner freien fage wegen, von den Nordwinden ſo 
leicht durchſtrichen werden kann; ſo iſt der Grad 
des Froſtes groͤſſer als in obgedachten Gegenden, 
auch faͤllt hier gewoͤhnlich weit mehr Schnee, der 
öfters ſehr lange liegen bleibt, wodurch der Klee 
ungemein viel leidet, auch oft ganz zu Grunde 
gerichtet wird. 

2) Iſt Preuſſen im Ganzen genommen noch 
nicht bevoͤlkert genung, und daher ſchon jezt eine 
gleich erhoͤhete Landeskultur, die mehrere Menſchen⸗ 
Haͤnde erfordert, fo wie in mehr bevoͤlkerten Landern, 
zu bewirken, nicht vermoͤgend. 

3) Hat dieſes Land in vielen Gegenden einen 
bergigten, und gründigen, oft auch ſprindigen Bo⸗ 
den, und viele ſo ſchlechte Aekker, daß ſie nur zur 
Weide, und hoͤchſtens zum Holzbau brauchbar ſind. 

4) Iſt in Preuſſen, vermoͤge ſeiner Lage an 
der Oſtſee, der Getreidebau der Hauptgegenſtand 
der Landwirchſchaft. 

Dieſe 


Diefe Gründe werden die Meinung des Vere 
faſſers rechtfertigen, daß in diefem Lande die Natur 
und das Verhaͤltnis der Dinge, den Kleebau ein⸗ 
ſchraͤnken, und er wird ſich bemuͤhen die Faͤlle an⸗ 
zugeben, wo deſſen Anbau, nach den Verhaͤltniſ⸗ 
ſen und Umſtaͤnden der Landwirthſchaft, mit Nuzzen 
zu betreiben iſt. — | 

Wer von den Landwirthen Preuſſens, ſollte 
nicht die ſehr groſſe Verſchiedenheit der Landguͤter, 
ſo wohl in Anſehung ihres Bodens, und des Ver⸗ 
haͤltniſſes der Getreideaͤkker, gegen Wieſen⸗ und 
Weidelaͤnder, als auch in Anjehung ihrer beſon⸗ 
deren Lage, vermoͤge deren es ihnen leichter oder 
ſchwerer faͤllt ihre Producte gu PEN $ wahr 
nehmen? 

Diüeſe fo ſichtbare Veeſchiedenheit der Guter 
und Laͤndereien, erfordert alſo, eine gleich verſchie⸗ 
dene Bewirthſchaftung derſelben, darum werden 
auch nur aͤuſſerſt wenige ganz allgemein anwend⸗ 
bare Wirthſchaftsregeln feſtgeſezt werden koͤnnen. 

Thaͤtiger Fleiß, ſorgfaͤltiges Verſuchen ſolcher 
Vorſchlaͤge, die von erfahrnen ſachkundigen Wir⸗ 
then gemacht werden, und genaue Koſten⸗ und 
Ertragsuͤberſchlaͤge find zu nothwendige, und zu 
bekannte Erforderniſſe zu einer guten Wirth⸗ 
ſchaftsfuͤhrung, als daß man ſolche empfehlen 
duͤrfte. 

Da es indeſſen unmoͤglich ift, die Bewirth⸗ 
ſchaftung eines jeden einzelnen Guts zu beichrei⸗ 
| Ben; ; da auch keine Beſchreibung von dieſer over 
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jener Wirthſchaft, und den Vortheilen derſelben, 
eine ohnfehlbare Richtſchnur fuͤr andere gewaͤhren 
kann, weil nur aͤuſſerſt wenige Güter ſich mit 
dem beſchriebenen Gut in einer gaͤnz gleichen 
Situation befinden; ſo iſt der ſicherſte Weg fuͤr 
jeden noch immer der: zuerſt nach der Lage und 
Verfaſſung des Landes zu fragen, worin man wirth⸗ 
ſchaftet, und daraus Maasregeln und Beſtimmun⸗ 
gen fuͤrs Einzelne zu entwerfen. 

Preuſſen hat, wie bekannt, eine ſchmale laͤng⸗ 
liche Lage an der Oſtſee, und an dieſer verſchiedene 
importante Handeltreibende Staͤdte. Dieſe Lage 
gewaͤhret uns einen uͤberwiegenden Vorzug vor an⸗ 
dern Laͤndern, in Anſehung des Getreidebaues. 
Denn weil es den Einwohner Preuffens, im gan⸗ 
zen genommen, leichter als anderen wird, ihr Ge⸗ 
treide zu Gelde zu machen; weil uͤberdem wegen 
der noch nicht ſtarken Bevölkerung, und der im 
Lande befindlichen meitläuftigen Niederungen, die 
zur Viehzucht, und den Kuͤhmilchereien vorzuͤglich 
geſchikt find, auch die Butter- und Milchſpeiſe, 
noch in keinem beſonders hohen Preiſe ſtehen; fo 
ift groͤſtentheils der Getreidebau der Hauptgegen⸗ 
ſtand der Landwirthſchaft dieſes Landes, wozu der 
Flachsbau ganz ſchiklich mit anzunehmen iſt. Alle 
übrigen Zweige der Landwirchſchaft, find nur 
als Huͤlfsmittel zur Beförderung des Getreide» 
Baues, oder als Folgen von dieſem zu betrachten. 
Wer demnach ein Landgut in Preuſſen bewirthſchaſ⸗ 
tet, welches durch den Getreidebau die ſicherſte 

om und 


und groͤſte Einnahme zu gewähren fähig iff, muß 
dieſen nothwendig zu ſeinem Hauptgegenſtande 
machen. 

Ohne tuͤchtiges, zulaͤngliches und im guten 
Stande ſich befindendes Zugvieh, und eben dergleichen 
Pferde iſt keine gehoͤrige zwekmaͤßige Bearbeitung 
des Akkers, und ohne ſolche und zureichenden Duͤn⸗ 
ger, nach Verhaͤltniß des unter dem Pfluge ſte⸗ 
henden Landes, kein vortheilhafter Getreidebau 
moͤglich.— | 

Hier entſtehet alſo die Frage: auf welche Art 
und durch welche Mittel werden dieſe nothwendige 
Erforderniſſe erlangt? Daß die verſchiedene Beſchaf⸗ 


ſenheit der Landguͤter ihren Bewirthſchaftern nicht 


einerlei Unterhaltungsmittel des Arbeitsviehes ge⸗ 
waͤhren kann, iſt wohl ausgemacht; daß indeſſen, 
im allgemeinen genommen, die wohlfeilſten die be⸗ 
ſten ſind, wird wohl Niemand bezweifeln. 

Hier entſteht die zweyte Frage: aber welches 
ſind denn nun die Wohlfeilſten? Dieſe Frage eben, 
kann nur ein erfahrner Landwirth nach genauen 
Ueberſchlaͤgen, und zureichender Lokalkenntniß des 
Guts, über welches er feine Meinung in Betref 


dieſer Frage ſagen ſoll, entſcheidend, und richtig 


beantworten. Bei unzulaͤnglicher Kenntniß aller 
Verhaͤltniſſe und aller Umſtaͤnde iſt es wohl nicht 
leicht moͤglich, uͤber dieſe wichtige Beſtimmung ein 
richtiges Urtheil zu faͤllen. 


In vielen oͤkonomiſchen Schriften iſt, zur Er⸗ 


baltung des Zugviehes, und zur Vermehrung des 
| % 3 Nuja 
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Nuzviehes ſowohl, als zur Vervielfaͤltigung des 
Düngers, der Anbau des rothen Hollaͤndiſchen 
Klees, der Luzerne, und der Se ssterapfoßr 
ken worden. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß auf nicht weni⸗ 
gen Landguͤtern in Preuſſen, die nahe an groſſen 
Städten liegen, aus welchen fie die erforderliche 
Duͤngung zum Anbau dieſer Futterkraͤuter in zurei⸗ 
chender Menge, und fuͤr geringe Bezahlung her⸗ 
nehmen; dagegen die Milchſpeiſe, ohne ſich in die 
Weitlaͤuftigkeit des Butter- und Kaͤſemachens ein: 
zulaſſen, ſuͤß, faſt ſo wie ſie von der Kuh kommt, 
oder als ſuͤſſen Schmand zu Kaffee, und mehreren 
Milchſpeiſen, um hohe Preiſe zu Gelde machen 
koͤnnen, erwaͤhnte Kleegewaͤchſe recht groſſen Nu⸗ 
zen bringen koͤnnen. Dieſe Güter erziehen durch 
den Kleebau dem Getreidelande keine Duͤngung, 


und haben auch ſelten einen ſonderlich betraͤchtlichen 


Getreidebau. Und da ſie uͤberdem aus der Kühe- 
Milcherei groͤſſere Vortheile als aus dem Getreide⸗ 
Bau ziehen koͤnnen, indem ſie unſtreitig eine Kuh 
zweimal ſo hoch nuͤzzen, als weiter entfernt geleg⸗ 
ne Landguͤter; fo ift es allerdings wohlgethan, 
wenn hier mehr auf Kuͤhenmilchereien, als auf 
Getreidebau gehalten wird, und daß, um ſolches 
moͤglich zu machen, auch Getreideland zum Anbau 
der Futterkraͤuter genommen werde. 

Eine Wirthſchaft dieſer Art hatte der vere 
ſtorbene Inſpector Meyer auf Kunterſtein nahe bei 
Graudenz gelegen. Dieſer hielt eine zen e 
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Anzahl groſſer Werderſcher Kühe den Winter und 
Sommer hindurch auf dem Stalle, welche vorzuͤg⸗ 
lich im Sommer mit rothem Hollaͤndiſchen Klee 
und Luzerne gefuttert wurden, welches Unternehmen 
um fo zwekmaͤſſiger und leichter auszuführen war, 
als 100 Seif und mehrere Pferde welche bei dem 
Veſtungsbaue zu feinem Vortheil gehalten wurden, 
ihm ſo viel Miſt ſchaften, daß er ſolchen auf den 
zu Kunterſtein nur gehoͤrigen 3 Erbpachtshufen 
nicht einmal verwenden, dagegen die Milch von 
ſeinen Kuͤhen, um einen hohen Preis an die Ve⸗ 
ſtungsarbeiter verkaufen konnte. Tea 


Iſt dieſes Beiſpiel nicht fuͤr jeden nachabs 
mungswuͤrdig, der ſich in Anſehung ſeiner Wirth⸗ 
ſchaft in einer gleichen Lage befindet? Und wer 
ſollte wohl in ſolchen Verhaͤltniſſen die ee 
der Kleegewaͤchſe verkennen koͤnnen? 


Mit Guͤtern aber, die dieſe Lage, und die 
angezeigten Vorteile nicht haben, die tiefer im 
Lande liegen, und deren doch die mehreſte ſind, hat 
es eine ganz andere Bewandniß. 


Die mehreſten von groſſen Staͤdten entfernt ge⸗ 
legenen Landguͤter haben viele Aekker, und wenig 
Wieſen, und daher hoͤrt man immer mehr uͤber 
Mangel an Heu und Strohſutter, als über Mane 
gel an Sommerweide klagen. Doch giebt es 
auch Güter genung, die wenig Weide im Som⸗ 
mer haben, daher das Inventarium denn auch 
Dim leidet; mithin auch die Bearbeitung des Ge⸗ 
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treidelandes nicht fo betrieben werden kann, wie 
| folches billig geſchehen ſollte. 

Dieſem Mangel an Sommerweide ſowohl, als 
dem Mangel an Heu zur Winterfurterung, würde 
durch die Befolgung der Porſchlaͤge des Herrn 
General Graf von Borck, die er in der Beſchrei⸗ 
bung ſeiner Bewirthſchaftung des Gutes Star⸗ 
gordt in Pommern, zum Kleebau gemacht hat, 
abzuhelfen ſeyn, wenn dadurch alle uͤbrige 
Schwierigkeiten entweder gehoben, oder ihnen 
vorgebeugt wuͤrde. 

Es iſt nun ſchon durch Erfahrungen ausge⸗ 
macht, daß der rothe Klee nicht anders, als in 
gutem wohlzubereitetem, und geduͤngtem Akker gut 
fort kommt. Luzerne waͤchſet zwar, wenn nur in 
der zweiten Erdelage guter Boden iſt. Allein ein 
jeder Landwirth erfaͤhret es auch, daß auf den 
Akker⸗Stuͤkken wo dieſe Kleeart gedeiet, eben⸗ 
falls auch gut Getreide wachſet; und da aus 
dem Getreide geradezu Geld gemacht werden 
kann: ſo traͤgt man mit Recht Bedenken , folde 
Akkerſtuͤkke, die gutes Getreide bringen, bloß zur 
Unterhaltung ſeines Angeſpanns anzuwenden, wenn 
es nicht die groͤſte Noth erfordert. 

Ehe man demnach dieſes koſtbare Unterhal⸗ 
tungsmittel des Angeſpanns waͤhlet; (da ſolches 
guten Akker, und auch Duͤngung wegnimmt, wel⸗ 
cher Verluſt unangenehm iſt) unterſucht man bit 
lig. zuvor, ob nicht ein minder koſtbares vorhan⸗ 
ben und zu waͤhlen m? Hiezu finder ſich denn 
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zum Gluͤk auf den nägeften. Landgüter Gee 
legenheit. $ 

Es werden nur wenige Guͤter in Preuſſen 
ſeyn, die ni ht zur Anlage einiger Rosgaͤrten (nach 
auslaͤndiſchen Benennungen Kappeln) entweder 
auf hohen Wieſen und in Gruͤnden, oder in aus⸗ 
zutroknenden Bruͤchen, Teichen und Seen, Ge⸗ 
legenheit haben ſollten. Die Anlage ſo vieler 
Rosgaͤrten als nur thunlich it, ift unſtreitig das 
befte Unterhaltungsmittel des ſamtlichen Viehſtan⸗ 
des. Dies lehren die Beiſpiele der Guͤter die 
ſolche haben, und deren ſchon viele ſind; unter 
welchen ich beſonders die ruhmwuͤrdigen Vorgaͤnge 
des Herrn Reichsburggrafen und Grafen zu Dohna 
Schlobitten, als Muſter zur Nachahmung dier 
Wirthſchaftsart, anfuͤhren kann. 

Nicht allein Beispiele und Erfahrungen beſtaͤ⸗ 
tigen die vorherige Behauptung, daß Rosgarten⸗ 
Anlagen und Gebrauch, auf den mehreſten von 
groſſen Staͤdten entfernt gelegenen Landguͤtern das 
beſte Unterhaltungsmittel des Viehſtandes in den 
Sommermonaten ind, ſondern auch folgende 
Gruͤnde: 9 9 $: j 

1) Wird bei dieſer Unterhaltungsart des 
Viehſtandes im Sommer an Knecht⸗ und Tage⸗ 
Lohn ungemein viel, gegen Klees und Stalkfutte⸗ 
rung, erſparet; welches wohl ſehr einleuchtend iſt, 
indem wenn das Vieh in die Rosgaͤrten gebracht 
worden, daſſelbe weiter keine Abwartung von Men⸗ 
Hen bedarf, hingegen der zn und die Stall 
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Futterung immerwaͤhrend Menſchenhaͤnde erfordern. 
Die Unterhaltungskoſten der Zaͤune, Waͤlle oder 
Graben um die Rosgaͤrten, kommen hier nicht 
in Betracht, weil die Kleekoppeln gleiche Koſten 
verurſachen. 

2) Wird zu Rosgaͤrten zuerſt das gruͤndige, 
buͤſchige und bruͤchige Land genommen, welches faſt 
ſonſt zu nichts genuzzet werden kann — und wo 
dergleichen Flekke vorhanden ſind, wird das Vieh⸗ 
Inventarium, fo zu fagen, den Sommer hindurch, 
umſonſt erhalten. 

Hiebei iſt wohl noch zu erwaͤgen, daß eine weit 
geringere Landflaͤche, wenn ſolche mit Klee angebauet 
wird, ungleich mehreres Vieh erhaͤlt, als wenn 
ſolche zum Rosgarten gezogen worden. 

Allein auch dieſer Einwand faͤllt ſogleich hin. 
weg, wenn man bedenkt, daß zum Kleebau gemein⸗ 
hin das befte Sand des Guts genommen, und fol 
ches noch uͤberdem geduͤnget werden muß, und hier 
die Rede von Landguͤtern ift, die tief im Lande lies 
gen, und nur wenigen guten Akker haben. 

Hat ein Landgut eine ebene Lage und lauter 
urbares Land: fo werden fo viel hohe Wiefen- oder 
niedrige Akkerſtuͤkke zu Rosgaͤrten angewandt, als 
zur reichlichen Erhaltung des Inventariums, in 
einem kraftvollen Stande den Sommer hindurch 
noͤthig find. Doch richtet man fih fo ein, daß 
alle Jahr ein Rosgarten noch uͤbrig bleibt. Der 
dem Viehſtande entbehrliche Rosgarten wird ums 
geriſſen, und mit Getreide befier Nach td 
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jähriger Erfahrung pfleget in der erſten Tracht oder 
Saat gemeinhin der Haber am beſten zu gerathen, 
wenn die fage des Landes nicht gar zu hoch und zu 
uneben iſt. Iſt der Boden nicht beſonders tho⸗ 
nig, auch nicht zu geringehaltig: fo wird derſelbe 
Rosgarten im folgenden Jahre mit Gerſte beſaͤet. 
Wenn dieſe abgeaͤrndtet iſt, wird ſolcher wo moͤg⸗ 
lich noch im Monat Auguſt geſtuͤrzet, abgeeget, zu 
8 bis 10 fuͤhrigen Beeten oder Ruͤnen gepfluͤget, 
und ſodann mit Winterroggen beſaͤet; nach deſſen 
Aberndtung der Rosgarten wieder zur Weide lie⸗ 
gen bleibt. 

Damit aber die Nuzzung diefes Landes nicht 
ein bis zwei Jahre verlohren gehe, weil Gras⸗ 
Gewaͤchſe ohne Beſaͤmung ſich nicht gleich von ſelbſt 


finden; ſo iſt hier die Anwendung der bekannten 


Klee⸗ und aller uͤbrigen Grasarten von dem 
groͤſſeſten Nuzzen. — 

Es ift durch häufige Verſuche der landwirthe 
in den Elbingſchen und Marienburgſchen Niederun⸗ 
gen, wo die Abwechſelung in Benuzzung des Lan⸗ 
des zur Weide und Wieſewachs, auch zum Ge⸗ 
treidebau, und umgekehrt, wieder zur Weide, von 
drei zu drei Jahren, nach Art der Meklenburg⸗ 
ſchen Koppelwirthſchaft, ſchon viele Jahre hindurch 
mit dem größten Vortheil betrieben iſt, ſicher erwie⸗ 
ſen, daß der Klee am beſten fort kommt, wenn 
ſelbiger zwiſchen dem Roggen geſaͤet wird. Da 
dieſer in der dritten Saat nicht ſo ſtark zu wachſen 
wes daß er ſich lagern tale, ſondern wag 
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durch feinen längeren Wuchs, und wenigere Blaͤt⸗ 
ter und Halme dem Klee mehr Luft und Raum zum 
Wachſen laͤſſet, auch am fruͤheſten reif wird, und 
eingeaͤrndtet werden kann; fo gewinnet der Klee 

mehr Zeit fidh vor dem Winter befer einzuwurzeln. 
í Ueberhaupt waͤchſet immer mehr Gras unter 
dem Roggen als unter dem Sommergetreide, weil 
das Land zum erſteren nicht ſo wie zum lezteren im 
Fruͤhjahr gepfluͤget wird, und daher das Gras im 
Herbſte ſowohl, als im Fruͤhjahr mehr Zeit zum 
wachſen gewinnet, welches doch demjenigen ſehr 
angenehm ſeyn muß, der nicht durchaus ganz rei⸗ 
nen Klee ziehen will. 

Der Kleeſaamen darf nur im Monat April 
auf die gruͤne Roggenſaat, ſo wie ſolcher gewoͤhn⸗ 
lich ausgeſaͤet wird, ausgeſtreuet werden. Es ſcha⸗ 
det dem Roggen nichts, wenn der Akker nachher 
mit einer Egge, mit nicht lang durchgeſchlagenen 
Zinken uͤberzogen wird. Auch dieſes iſt nicht ein⸗ 
mal noͤthig, beſonders wenn Regenwetter bald nach 
dem Saͤen einfallen ſollte. In oben genannten 
Niederungen wird gemeinhin nicht geegget, und 
dennoch erhaͤlt man nach eingeerndtem Roggen herr⸗ 
lichen Klee. Doch iſt es rathſam mit der Klee⸗ 
Saat nicht gar zu zeitig zu Werke zu gehen, da⸗ 
mit die zarten Kleepflanzen nicht von den Nacht⸗ 
froͤſten leiden, welche ſie nicht gut vertragen koͤn⸗ 
nen, und welche oft im Monat May nod) einfallen. 

Wer Gelegenheit hat Saamen von mehreren 
guten Grasgrten, als Timothy und Reygras, ‘om | 


ſpark u. d. gl. zu erhalten, thut wohl wenn er ſol⸗ 
che dem Kleeſaamen mit beimiſchet, und zuſammen 
ausſaͤet; weil, wie bekannt, verſchiedene Gewaͤchſe, 
auch verſchiedene Nahrungsſaͤfte aus dem Acker 
ziehen, und dieſerwegen nebeneinander beſſer als 
einzeln fortkommen. 

Daß die Beweidung und Rube des Akkers 
durch einige Jahre demſelben nuͤzlich iſt, weil ſol⸗ 
cher durch die an ſich ziehende ſalzigen und oͤligen 
Theile, die Luft, Thau und Regen mit ſich führen, 
ſo wie durch den Abfall des darauf weidenden 
Viehes, ungemein geſtaͤrket und geduͤnget wird, 
und daher einige Jahre wieder das vorzuͤglichſte 
Getreide bringt, iſt eben ſo bekannt, als daß das 
Gras beſſer waͤchſt, wenn dann und wann Wieſen 
und Weideland umgepfluͤget, und die ſchon zu ſeſt 
getretene Oberflaͤchen des Bodens dadurch lokker ge⸗ 
macht werden; wodurch die durch mehrere Jahre zu 
haͤufig angewachſene und gepreſte Graswurzeln fort⸗ 
geſchaft, und denen durch Kunſt oder Natur, in lokke⸗ 
ren Boden kommenden Graswurzeln freier Lauf 
verſchaft wird, daher denn dieſe Kraͤuter auch beſſer 
gedeien muͤſſen, iſt nicht zu leugnen. Um dem etwan⸗ 
nigen Einwurfe kuͤrzlich zu begegnen, als ob der Ab» 
fall des Weideviehes wenig duͤnge, da die Sonne 
ihn verbrenne, und die Wuͤrmer und Fliegen ihn aus⸗ 
faugen, wie folches einige Schriſtſteller behaupten: 
ſo bemerke ich hiebei, daß der Schaden, wenn man 
genau darauf achtet, eben ſo groß nicht iſt, als ſol⸗ 
cher verſchiedentlich angegeben wird. Der Urin ziehet 
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gleich in die Erde, und theilet derſelben ſeine bei 
ſich führende Salze mit. Bei dem Mifte bemerkt 
man, daß er ſo wie ſelbiger bei heiſſer Witterung, 
beſonders vom Hornvieh auf die Erde geworfen 
wird, gleich eine ſo ſtarke Rinde erhaͤlt, daß ſeine 
Kraft nicht auswittern kann. Dieſe bleibt denn 
ſo lange darin, bis Regen erfolgt, durch den alle 
ölichte und ſalzige Theile, aus dem Miſt ausgezo⸗ 
gen, und der Erde mitgetheilt werden, ſo daß nur 
die ſtrohigen kraftloſen Theile uͤber der Erde liegen 
welken Und wer fonni in Preuſſen, wo viel leh⸗ 
michel bei der Ausfuhr des Dungerd, ſolchen 
ſogleich unterzupfluͤgen, wenn derſelbe auf den 
Akker kommt? zumal es vor Johann ſelten viel 
regnet. Wie oft muͤſſen mehrere Tage, ja Wo⸗ 
chen! abgewartet werden, ehe Regen kommt, wel⸗ 
cher den Akker hinreichend erweichet, und das Pfluͤ⸗ 
gen moͤglich machet, da denn der ausgefahrene 
Duͤnger ebenfalls auswittert. Bei naſſer Witte⸗ 
rung hingegen, wird der Mif gleich aufgeloͤſet, 
und die nahrhaften Theile ziehen alsbald in die 
Erde. Daß hiernaͤchſt zum Umpfluͤgen, jedesmal 
nach der Regel, der Rosgarten genommen wird, 
welcher die mehreſten Jahre beweidet worden, be⸗ 
Barf wohl keiner beſondern Erwähnung. 

Wenn diefe Erhaltungsart des Betrieb- und 
Nuzviehes, mit Beihülfe der Brad- Wald- und 
Stoppelrselde auf einem Gute nach ſeiner Lage, 
a > fegen Derhefenen möglich gemacht wer: 


den 


den kann: fo fälle wohl die Verzuͤglichkeit diefer 
Einrichtung von ſelbſt in die Augen. Es wird 
wohl nicht leicht von einem auf der Höhe oder of 
im Lande gelegenen Landgute geruͤhmet werden Éin- 
nen, daß es zu viel Dünger habe. Da nun ſelbſt 
der beſte Akker, wenn er ſeine durch die hervorge⸗ 
brachten Fruͤchte verlohrnen Kraͤfte nicht durch hin⸗ 
laͤnglichen Dünger zuruͤk erhaͤlt, an feiner Frucht ⸗ 
barkeit verlieren muß: ſo bleibt der Abgang des 
mindeſten Duͤngers fuͤr den Akkerbau ſicher ſehr 
nachtheilig; hingegen ſind alle Umſtaͤnde vortheils 
haft die ſolchen vermehren koͤnnen. 

Diefer Vortheil wird durch die vorher beſchrie⸗ 
bene Verfahrungsart mit den Resgaͤrten offenbar 
erreichet: denn die Erhaltung des Viehſtandes rau⸗ 
bet dem Akkerbau keine Duͤngung, und wird viel⸗ 
mehr mit Urſache zur Vermehrung deſſelben; in⸗ 
dem die Rosgaͤrtenaͤkker ſchoͤnes Getreide, mithin 
auch einen betraͤchtlichen Zuwachs an Stroh ge⸗ 
waͤhren, welches dem Futtermangel im Winter ab⸗ 
Hilfe, und eine betraͤchtliche Vermehrung des Duͤn⸗ 
gers zugleich bewirkt. Auch wird man hiedurch 
der Sorge, daß das Zugvieh, die Nacht hindurch 
als der beſten Futterzeit in warmen Monaten, und 
des Morgens fruͤhe, vor deſſen Gebrauch, gehoͤrig 
ſatt gefuttert werde, uͤberhoben; indem ſolches die 
Nacht uͤber ſein Futter, und in den mehreſten Faͤl⸗ 
len auch ſeine Traͤnke vor ſich hat. Und wie ange⸗ 
nehm iſt es, ſein Angeſpann, gleich mit Tagesan⸗ 
sand beſonders zur dringenden Erndtezeit fatt zu 

haben, 
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haben, und nach Umſtaͤnden, mit allen Arbeitern, 
deren nur auf ſehr wenigen Gütern uͤberfluͤſſige 


ſeyn duͤrften, gebrauchen zu koͤnnen! 


Hier iſt von ſolchen Landguͤtern die Rede ges 
weſen, welche in mehr guten als ſchlechten Gegen. 
den liegen, und alſo auch einen guten Boden und 
ſolche hohe Wieſenſtuͤkke haben, die wechſelsweiſe 


beakkert und zum Getreidebau eh werden 
Tonnen, 


Es giebt aber in Preuſſen noch eine Menge 
Landguͤter in ſchlechten Gegenden, die aͤuſſerſt we⸗ 


nig, zuweilen auch faſt gar keinen Wieſenwachs ha⸗ 
ben, und denen daher die vorgeſchlagene Unterhal⸗ 


tungsart des Viehſtandes ohnausfuͤhrbar falle. Dort 


miiffen alfo ganz andere Methoden gewaͤhlt wers 
den, die aber doch der vorher be ſchriebenen im We⸗ 


ſeuttlichen völlig ähnlich bleiben, 


Dergleichen ſchlechte Landguͤter trift man gee 
meinhin in waldigen Gegenden an, und die Wald 
Weide hilft ihrem Mangel entweder ganz, oder 
doch zum Theile ab. Da es aber auch noch im⸗ 
mer Güter genung giebt, die bei groſſem Mangel 
an Wieſewachs, auch nicht einmal Waldweide 
haben, zu welcher ſie ihre Zuflucht nehmen koͤnnen, 
ſo entſtehet die Frage: wie fangen dieſe es an, um 


ihr Angeſpann brauchbar zu erhalten? Dieſe Land⸗ 


Guͤter haben gemeinhin viel Akkerland, und mehr, 
als ſie in gehoͤriger Düngung unterhalten koͤnnen. 
Wan nun die ee N daß das Akker⸗ 
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Land, befonders in ſchlechten Gegenden, wenn 
ſolches nicht wenigſtens alle 12 Jahre geduͤnget wer⸗ 
den kann, nicht alles zu beſaͤen belohnt; weil der 
Ertrag deſſelben ſo geringe ausfaͤllt, daß ſolcher 
kaum die Koſten der Akkerung und Erndte bezah⸗ 
let. Sollte es hier nicht rathſamer ſeyn, nur den be⸗ 
ſten Theil des Akkers, welcher in gehoͤriger Cultur 
und Duͤngung erhalten werden kann, mit Getreide 
zu beſaͤen? Sollte es nicht rathſamer ſeyn, den 
ſchlechteſten Theil der Aekker dazu anzuwenden, um 
Wieh und Pferde im Sommer zu unterhalten? 
Freilich weiden dergleichen ſchlechte geringehaltige 
Aekker, zumal wenn ſolche hoch liegen, auch nur 
ſchlecht, und daher muß ein ungemein groſſes 
Stuͤk Akker zur Weide genommen werden, wel⸗ 
ches dem Getreidebau einen groſſen Abbruch zu 
machen ſcheinet. Wenn aber alle Umſtaͤnde genau 
erwogen werden, wird ſich der im Anfange ſchein⸗ 
bare Verluſt des Getreidebaues, mit den nach 
einigen Jahren erhaltenen Vortheilen ſcher bee 
ben laſſen. 

Aekker die ſo ſchlecht ſind, daß ſolche ger niche 
Getreide tragen, bringen auch nie ein fo nahrhaf⸗ 
tes Gras hervor, daß Vieh und Pferde beſtehen 
koͤnnen. Dieſe muͤſſen nun zum Holzbau beſtimmt 
werden; denn bekanntlich erfordern Kiefern, und 
Fichten, hier Tannen genannt, auch Birken eben 
keinen vorzüglichen Boden. Und wenn Holz auf 
: em ap nr kaia den Nuzzen bringer, 
0 utem gen wien: ſo wird auge 
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doch einigen Vortheil bringen, der immer noch 


beſſer iſt, als gar kein Ertrag. 


Doch wieder auf das Vorige zu kommen! Es 


werden einige Aekker die noch etwas Getreide gee 
bracht haben, zu Weideland angewandt um das 


Zugvieh zu erhalten, dem Akkerbau, als der Haupt 
Branche der mehreſten Peeuſſiſchen Landguͤter, 
entriſſen werden muͤſſen. Aber auch ſelbſt dieſes, 
iſt nach genauen Ueberſchlaͤgen gar kein Verluſt! 
Wenn man die Berechnung von den Afferftücken, 
ſo zur Weide durch einige Jahre gebraucht wer⸗ 


den, allein anleget; ſo kommt allerdings ein Aus⸗ 
fall bey der Gerreideeinnahme, und durch dieſen 
auch bey dem Geldeinkommen vor. Wenn nun 
aber eine eben ſo richtige Berechnung von dem 
ganzen Getreidegewinn, des nunmehr zwar etwas 


eingeſchraͤnktern, aber verbeſſerten Akkerbaues von 


einigen Jahren (denn ein, zwei, auch dreijaͤhrige 
Ueberſchlaͤge entſcheiden in dieſem Falle noch nichts, 
weil die Jahre und Witterung, worauf groͤſten⸗ 


theils Seegen und Misrathen beruhen, fo ſehr ver- 
ſchieden ſind) angeleget wird: ſo wird ſich ſicher 
hier eine groͤſſere Getreideeinnahme finden, die 


den Verluſt, von denen zu Rosgarten gezogenen 
Akkerſtuͤkken reichlich aufwieget, beſonders wenn 


noch die verminderte Beſtellungskoſten mit in An⸗ 
ſchlag kommen! Denn die Erfahrung lehret es, daß 
von wenigem gut geduͤngtem, und gut bearbeite⸗ 


tem Lande, ſicher mehr Getreide erbauet wird, 
Au von mehrerem 3 wenn Duͤngung und 
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Betriebvieh, ſolches gehoͤrig anzubauen nicht zu- 
reichend ſind. 0 

Uebrigens bleibt die Verfahrungsart bey dien 
ſen, auf ſchlechtem Affer angelegten Rosgärten, 
mit wenigen Abänderungen, dieſelbe, wie ſolche bei 
der Benuzzung der Rosgaͤrte auf boden Wieſen⸗ 
Stuͤkken vorgeſchlagen worden. 

Auf hohen ſchlechteren Aekkern, die trokken, 
und nicht fehe ſchluͤſig find, pfleget Wintergetreide 
ſicherer, als Sommergetreide zu gerathen, aber 
ſelten mehr als zwei Saaten. Iſt dieſes der Fall, 
und hat der umgeriſſene Rosgarten lehmigten Grund, 
ſo wuͤrde ich zuerſt Roggen, und zur zweiten Saat 
Weizen anempfehlen. Wäre der Affer zum Weir 
zenbau zu geringhaltig; denn wuͤrde zweimal Rog⸗ 
gen nacheinander auszuſaͤen, doch vortheilhafter, 
als Haber zu waͤhlen ſeyn; es waͤre denn, daß die 
Erfahrung, und genaue Kenntnis des Akkers Ri 
den Haber ſpraͤchen. — 

Hat der zur Akkerung gezogene Rosgarten Pr 
kalten ſchluͤſigen Grund, denn wuͤrde wohl nach 
der Natur dieſes Bodens, in der erſten Saat 
Roggen, und in der zweiten Saat Haber am 
ſicherſten gerathen. 

Daß dieſe Verfahrungsart nicht cher Statt 
finden koͤnne, als wenn drei Rosgaͤrten vorhanden 
ſind, von welchen zwei die Zeit hindurch, wenn 
die Brache beakkert wird, und alle uͤbrige etwann 
vorhandene Weideflekke unzureichend ſind, den 
— 4 885 zu verpflegen, if va begreiflich. ) 8 
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Die Vortheile welche hieraus entſtehen, ſind 


ſchon bei der Beſchreibung der Rosgartenwirth⸗ 
ſchaft genungſam erwieſen worden. Bei dieſer 
Klaſſe ſind ſolche zwar nicht ſo in die Augen fal⸗ 
lend, als bei jenen: indeſſen wird auch dieſe Me⸗ 
thode bei genauer Prüfung noch immer nuͤzlich gee 
nung befunden werden. Jedoch iſt hier noch zu 
bemerken, daß die Beſaamung der Rosgaͤrten auf 
dem jezt beſchriebenen ſchlechten Grunde, mit der 
lezten Getreideſaat, welche aus vorher angezeigten 
Gruͤnden durchaus geſchehen mus, den Landwir⸗ 
then, welche nicht den Klee- und anderer edlen 
Graͤſerſaamen ſelbſt zu erzeugen, oder wohlfeil zu 
erkaufen Gelegenheit haben, ſondern ſolchen viet 
mehr koſtbar anſchaffen muͤſſen, gemeinhin zu 
groſſe Ausgaben verurſachen wuͤrde. 


Ueberdem gedeien der Klee, und andere edle 
Grasarten in ſchlechtem, und ausgebauetem Boden 
doch auch nicht ſonderlich, daher die Abnuzzung 
mit den aufgewandten Koſten ſehr leicht auſſer 
Verhaltnis kommen koͤnnte. 

Dieſem Nachtheil zuvor zu kommen, iſt es 
rathſam, wohlfeilere Grasſaamen, oder ſolche zu 
waͤhlen, die keine Ausgaben verurſachen. Dieſe 
find der gemeine Grasſaamen, welchen jeder auf. 
merkſame Landwirth ſich aus ſeinen ausgediehlten 
Heuraͤumen ſammeln kann, und das Schmehlſaat, 
ſo auch Grasſaamen iſt, welches in naſſen Jah⸗ 


ben beſonders auf fehlüfigem Boden zwiſchen dem 


Win⸗ 


Wintergetreide haͤufig waͤchſet, und ſich aus dies 
ſem mit geringer Muͤhe ausharfen laͤßt. 

Die Schrift des Herrn General Grafen von Bort 
fo im Jahr 1783 zu Berlin herauskam, und die, 
die Beſchreibung des Gutes Stargordt in Pom⸗ 


mern mit deſſen auffallenden Aufnahme durch den 


Kleebau enthält; ift der Idee des Verfaſſers von 
der beſchriebenen Rosgartenwirthſchaft ganz entge⸗ 
gen. Denn dort iſt allem Mangel durch den Klee⸗ 
Vau abgeholfen worden. Es iſt aber bei genaues 


rer Pruͤfung nicht auffallend, daß der Plan 


des Herrn Generals in Betref des Kleebaues, und 


der dadurch bewuͤrkten Erhaltung eines groͤſſeren 
Viehſtandes gelingen muſte, da er ſo gluͤklich war 
auf dieſem Gute einen unerſchoͤpflichen⸗ Vorrath 
Mergel zu haben, daß den Bauern ein Mitge⸗ 


brauch deſſelben geſtattet werden konnte, wovon 
auf der gten Seite der ſchon genannten Schrift 
Erwaͤhnung geſchiehet. Dieſer Umſtand nun, 
war ein ſehr kraͤftiges und vorzuͤgliches Huͤlfsmit⸗ 
tel, den Kleebau zu dem Flor zu bringen, zu wel⸗ 
chem ſolcher in Stargordt kam: denn wenn es 
nicht an Duͤngung fehlet, und der Akker nicht 
gar zu ſchlecht iſt; alsdenn koͤnnen nicht nur Klee, 
ſondern auch alle übrige Gewaͤchſe, FR chen ni 
Vortheil angebauet werden. 

In Pommern ſind auch Aberdem weit Wenige 
Kuhpachtereien, und hingegen im ganzen genom⸗ 
men mehr Menſchen, als hier in Preuſſen. Desa 
halb iſt auch die Milch und Butter in m 
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Preiſe. Es findet dieſerwegen dasjenige dorten haͤu⸗ 
figere Anwendung, was vorher, von der Nuzbar⸗ 
keit des Kleebaues auf denen nahe an groſſen Staͤb⸗ 
ten gelegenen Landguͤtern Preuſſens erwaͤhnet mori 
den. Die groſſe Erhoͤhung des Ertrages des Gu⸗ 
tes Stargordt, wird auch nicht dem Kleebau ganz 
allein zugeſchrieben werden koͤnnen. Denn hier 
kommen, noch Zeitumſtaͤnde, und die mit Kennt⸗ 
nis verbundene vorzuͤgliche Thaͤtigkeit des Herrn 
Generals, nicht minder reichlich angewandte Me⸗ 
liorationskoſten mit in Anſchlag. Unter andern 
wird in der, auf der soften Seite erwähnten Buchs, 
befindlichen Note, einer Brandweinbrennerei ge⸗ 
dacht, die nun jahrlich 300 Rthlr. einbringet, die 
vorher vicht da war, ſondern vom Herrn one 
er neu angelegt wurde. i 

Daher iſt es nach den angezeigten Umftänden 
iiti kein Wunder, daß das oftgenannte Gut, ges 


gen die vorher fhr ſchlechte Bewirthſchaftung von 


unwiſſenden Adminiſtratoren, bei der weiten Entfers 
nung von dem Eigenthumsherrn, jezt eine andere, 
und auffallend glaͤnzende Geſtalt gewann. Es iſt 
zwar nicht mit Gewisheit auszumitteln, um wie 
viel ſich der Ertrag von Stargordt vergroͤſſert habe. 
Wenn aber auch die Vermuthung des Herrn Ober⸗ 
Forſtmeiſters von Wedel, nach Seite 128 des ange⸗ 
fuͤhrten Buchs, daß ſelbiger wohl dreifach vermehret 
worden, auch ſicher erwieſen werden koͤnnte: -fo iſt 
dieſe dennoch noch nicht die einzige Ante dee 
8 ſolches Belegen wåre, 

In 


In Preuſſen find die Faͤlle, daß ein Landgut 
in einem Zeitraum von ohngefaͤhr zwanzig Jahren 
um ein Drittel im Ertrage zugenommen habe, gar 
nicht felten, ſondern faſt allgemein. Dieſe Bee 
hauptung wird durch die gegenwaͤrtigen ungleich 
hoͤhern Verkaufspreiſe der Guͤter, gegen die vorhe⸗ 
rigen, nach dem angenommenen Zeitraum, ſicher er⸗ 
wieſen. Denn ein höheres Kaufpraͤtium iſt doch 
nur eine Folge von einem groͤſſeren Ertrage. | 

Ja es giebt gleichfalls Güter in Preuſſen, die 
zuvor ebenfalls ſchlecht bewirthſchaftet wurden, die 
noch einmal, ja auch dreifach ſo viel jezt tragen, 
als vor ohngefaͤhr 20 Jahren. Davon will ich 
nur ein paar zum Beiſpiel anfuͤhren: das Adliche 
Gut Tippeln ohnweit Preufch- Holland, „trägt jezt 
2000 Rthlr. Pacht, und vor 20 Jahren konnte es 
nicht für. 500 Rthlr. verpachtet werden. Das mit 
dieſem Gute grenzende Adliche Gut Hohendorff, 
welches von dem Herrn Lieutenant Frantz von Bre⸗ 
derlow vor ohngefaͤhr 20 Jahren für 20000 Rihlr. 
angenommen wurde, hat der guten Bewirthſchaf⸗ 
tung des angezeigten Eigenthumsherrn wegen, 
ſchon vor einigen Jahren 60000 Rrthlr. gegolten. 
Dieſe Vergleichung anzuſtellen, glaubt der Ver⸗ 
faſſer, der Ehre Preuſſens ſchuldig zu ſeyn. Und 
da dieſe Güter ohne Kleebau eben fo gut verbeſ⸗ 
ſert worden ſind: ſo wird dadurch bewieſen, daß 
ſolcher nicht das alleinige Verbeſſerungsmittel ſeyn 
koͤnne, und daher auch nicht für alle Wirthſchaften 
gleich vortheilhaft ſeyn duͤrfte. + ai 
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Diefer immer mehr gemein werdende höhere 
Ertrag und Werth der Preuſſiſchen Sandgürer, iſt 
wohl groͤſtentheils, und in vielen Faͤllen allein, der 
ungemein verbeſſerten Bearbeitung des Akkerlan⸗ 
des, und der groͤſſeren Aufmerkſamkeit, ſo nun uͤber⸗ 
haupt der Landwirthſchaft gewidmet wird, zuzu⸗ 
ſchreiben: wozu freilich wohl, auch die hoͤhern 
Getreidepreiſe viel mit beigetragen haben, — 
den Sandmann ungemein aufmuntern 

Die Einrichtung des Landſchaftlichen Kredit⸗ £ 
Weſens, welches die Herabſezzung der Geldzinſen, und 
Vermeidung der beim Geldnegoce vorher unver⸗ 
meidlichen Nebenausgaben zum Zwek hat, welcher 
auch wuͤrklich erreichet wird, iſt nun noch zu neu, 
als daß dieſe die Guͤterpreiſe ſchon erhoͤhet haben 
ſollte; wiewohl es fepe wahrſcheinlich iſt, daß dieſe 
Einrichtung in der Folge die Guͤterpreiſe ungemein 
heben werde. Auf die zum Beiſpiel angezeigten 
Guͤter hat um ſo weniger eben gedachte Einrich⸗ 
tung einen Einflus haben koͤnnen, weil erſteres 
blos verpachtet, und lezteres mehrere Jahre vor 
angezogener Einrichtung verkauft wurde. | 

Da nun die verbeſſerte Akkerkultur den Ertrag 
der Ländereien unſtreitig vergroͤſſert, die vorgeſchla⸗ 
gene Rosgartenwirthſchaft aber, ein ungemein ſchik⸗ 
liches und auf den mehreſten Landguͤtern leicht zu 
bewüͤrkendes Mittel iſt, das groffe Hindernis gue 
ter Akkerung aus dem Wege zu raͤumen: nemlich 
die Unentberlichkeit der Brachweide, wenn man, 
mis, feinem 3 auf ſelbige zu fehe firiret 

ifi, 


ift, und auch die daher flieffende Unvermoͤgenheit 
des Arbeitsviehes; ſo werden die gemachten Vor⸗ 
ſchlaͤge ſich ſelbſt rechtfertigen und empfehlen. Ge⸗ 
wis werden die mehreſten hieſige Landguͤter, die 
fich nun in Aufnahme befinden, und deren nicht 
wenige ſind, ſich des erwaͤhnten Huͤlfsmittels bedie⸗ 
net haben. Daß es die Gutsherrn der angefuͤhr⸗ 
ten Guͤter wuͤrklich is tr haben, iſt dem pied 

faſſer bekannt. | 

Der gerechte Einwünd einiger Leſer, iſt au ver⸗ 
muthenz nemlich: die Anlage der Rosgaͤrten koſtet 
Geld und Holz! und lezteres mangelt uns. Ohne 
Anwendung einiger Koſten, gehet es freilich nicht! 
aber ohne diefe find auch alle übrige Verbeſſerun⸗ 
gen in der Landwirthſchaft, ſo wie in jeder ande⸗ 
ren, unmoͤglich. Ohne Geld laͤſt ſich keine Wirth⸗ 
ſchaft treiben, und mit dieſem zu wuchern, iſt ja 
eigentlich Wirthſchaft. Wer alſo das Geld am 
geſchikteſten zu gebrauchen, das heiſt: ſo anzu⸗ 
legen verſtehet, daß er ſolches am ſchnellſten, und 
mit dem groͤſten Gewinn zuruͤk bal eben ber 
wirthſchaftet am beften, — i" 

Wer fein Geld Hat, fann eben fo wenig wel 
ches auf Wucher geben, als ein: Menfch mit gebun⸗ 
denen Haͤnden koͤrperliche Arbeiten verrichten kann. 

Unvermoͤgenheit der Landguͤter⸗Eigenthuͤmer, 
oder Paͤchter, iſt gewis eine der Haupturſachen, daß 
fo manche vortrefliche Landguͤter Preuſſens in Ad» 
ſicht der Oekonomie gegen andre ſo ſehr zuruͤk blei⸗ 

ben. Zu einer guten Landwirthſchaft ſind haupt⸗ 
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ſaͤchlich zureichende Kenntnis der Oekonomie in 
allen ihren Theilen, thaͤtiger anhaltender Fleis 
und zureichender Vorſchus nach der Groͤſſe des 
Wuͤrkungskreiſes, ganz weſentliche und nothwen⸗ 
dige Erforderniſſe. Denn wenn nur eins dieſer ane 
gezeigten drei Stuͤkke ſehlet, dann wird die Land⸗ 
Wirthſchaft nie recht vortheilhaft betrieben werden 
koͤnnen. — Die erſten beiden Erforderniſſe fich zu 
erwerben, hat wohl ein jeder Wirth in ſeiner Macht. 
Mit dem dritten aber, naͤmlich dem zulaͤnglichen 
Vorſchus, iſt es am ſchwierigſten, weil ſolchen zu 
erwerben Zeit und Gelegenheit nothwendig ſind. 
Wer alſo die angezeigte Mittel nicht hat, ſich den 
noͤthigen Vorſchus zu verſchaffen, den wird wohl 
jedermann billig entſchuldigen, daß er nicht ſo viel 
leiſtet als andere, deren Lage guͤnſtiger iſt, denn 
unmoͤgliche Dinge samt man duch von nieman⸗ 
den fordern. ee 

Hier ift alſo von einem 1 folchen Sanbivirtfe die 
Rede, der die noͤthige Mittel beſizzet, und der des. 
wegen uneingeſchraͤnkt, frei handlen kann. Die⸗ 
ſer wird die zur Anlage der Rosgaͤrten verwandten 
Koſten, auf dazu ſchiklichen Plaͤzzen, gewis wohl 
angelegt finden, und bald mit Vortheilen zuruͤk 
erhalten. | 
Dem zweiten Eimdurſt, daß Zaͤune Holz er⸗ 


fordern, und dieſes oft mangele, zu begegnen, muͤſ⸗ 
ſen wohl verſchiedene Mittel vorgeſchlagen werden, 
weil die Faͤlle auch verſchieden ſind. Bekanntlich 
ar der UBER in Dealer noch nicht allge⸗ 


mein. 
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mein. Zum Gluͤk leiden ſolchen nur noch die 
kleinſten Diſtrikte, und ſelbſt dieſe haben die Hof⸗ 
nung, daß ihrem Mangel, durch die ſo ſehr ver⸗ 
beſſerte Forſthaushaltung, mit der Zeit voͤllig ab⸗ 
geholfen werden wird. In Holzreichen Gegenden 
werden die Landwirthe, wohl groͤſtentheils, die Ak⸗ 
ker⸗ und Wieſenſtuͤkke, welche ſie zu Rosgaͤrten be⸗ 
ſtimmen, mit Zaͤunen zu bewahren fuͤrs beſte hal, 
ten; weil ſolche keine Aekker unbrauchbar machen, 
und weniger als Waͤlle koſten, wenn das Holz noch 
nicht gar zu theuer waͤre, welches in waldigen Ge⸗ 
genden doch ſelten der Fall iſt. Wird bei den 
Zaͤunen ſelbſt ſparſam zu Werke gegangen, ſo, daß 
dazu kein junges, ſondern vollig ausgewachſenes 
Holz gewaͤhlet, und dieſes nicht auf eine unwirth⸗ 
liche Weiſe in Spaͤhne gehauen, oder geſpalten, 
ſondern vielmehr zu Ruͤkken geſchnitten wird, denn 
wird das Zaͤunemachen als keine ſonderliche Holz⸗ 
verſchwendung angeſehen werden koͤnnen. Wo 
kein beſonderer Holzmangel iſt, da werden die 
Zaͤune den Winter hindurch nicht gepluͤndert, wenn 
nur einige Aufmerkſamkeit angewandt wird. Und 
dasjenige was von den Pfaͤhlen in und uͤber der 
Erde durch die Faͤulnis verlohren gehet, iſt eine 
Kleinigkeit, welcher Abgang, durch das Austrok⸗ 
nen der Ruͤkke und Pfaͤhle uͤberhalb der Erde, meh⸗ 
rere Jahre hindurch, bis die Zäune morſch gewors 
den, und mit friſchem Holz wieder verwechſelt wer⸗ 
den muͤſſen, beinahe völlig erſezt wird. Denn trok⸗ 
ken ie thut in der Feuerung unſtreitig mehr, “i 
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naſſes; und ſelten wird in den Gegenden, wo. 
das Holz noch nicht koſtbar ift, für das Trokken⸗ 
machen des Holzes geſorgt, ſondern an vielen 
Orten das Holz, gleich vom Stamm gehauen, ſo 
nas fortgebrannt. 

In den Gegenden aber, wo das Holz chen, 
bet auch gar nicht zu haben iſt, nemlich auf der 
Hoͤhe (denn die Niederungen machen hierin eine 
Ausnahme) da iſt gemeinhin vieles, ja bisweilen 
wegen Mangel an Menſchen, uͤberfluͤſſiges Land. 
Hier kommt es denn nicht darauf an, daß etwas 
Land durchs Vergraben in Waͤlle fuͤr die Abnuz⸗ 
zung gewiſſermaſſen verlohren gehet; weil da kein 
ander Mittel iſt, als zum Wallen Zuflucht zu neh⸗ 
men, um die Weide ſo wohl, als das Getreide in 
den Rosgaͤrten vor Verzehrung zu ſichern. Wenn 
indeſſen die Waͤlle 15 bis 16 Fus breit angelegt, 
die Graben zu beiden Seiten 3 bis 32 Fus breit, 
und 12 Fus tief ausgeſtochen werden, die aus den 
Graben kommende Erde, in die Mitte, auf den 
8 oder 9 Fus breiten Plaz zwiſchen den beiden Gra⸗ 
ben, nach oben ſpiz zu, aufgeſchuͤttet, und von den 
Grabenborten an, bis zur oberſten Schaͤrfe des 
Walles mit Graſen bekleidet wird, alsdenn kom⸗ 
men die Seitenwaͤnde des Walles, ſo bald ſolche 
mit Gras bewachſen, der Weide gleichfalls zu Huͤl⸗ 
fe, und iſt daher im trokenen Lande nur noch der 
Plaz den die Graben eingenommen haben, in An⸗ 


ſehung der Abnuzzung, gewiſſermaſſen als verloh⸗ 


ten anzuſehen. Im feuchten waͤſſerigem Boden 
ne aber 


aber nicht; denn da muͤſſen Graben ohnedem feyn, 
um die ſchaͤdliche Naͤſſe von und aus dem Lande 
abzuleiten. Auch kann bei gehoͤriger Aufmerkſam⸗ 
keit, ſelbſt der erwaͤhnte Verluſt mit anderweiten 
Vortheilen ausgeglichen werden. 

Der Holzmangel macht das Wallen 1 88 
dig. Mithin iſt da, wo aus dieſem Grunde gewal⸗ 
let wird, ein Zuwachs von Holz zur Feuerung eine 
angenehme Sache. Dieſerwegen iſt darauf Be⸗ 
dacht zu nehmen, daß auf den Waͤllen Holz wachſe. 
Nun weiß man es aus der Erfahrung, daß die 
Holzgattungen, welche durch Schnitt- oder Stek⸗ 
linge ſich vermehren laſſen und fortgehen, hiezu am 
geſchikteſten und vorzuͤglichſten ſind. Viele Land⸗ 
Wirthe Preuſſens, haben ſchon ſichtbare Beweiſe, 
daß, wenn, gleich im Fruͤhjahre, ſobald der Froſt 
aus der Erde gegangen iſt, Weiden⸗ und Pappel⸗ 
Aeſte jeder Art, ſo unter 3 bis 4 Zoll im Diame⸗ 
ter ſtark, und 5, 6 bis 7 Fus lang ſind (die die 
Provincialbenennung Pothen haben) etwann einen 
Fus tief in die Erde geſezt, nachdem, ſobald es 
nur die uͤbrigen Landwirthſchaftlichen Arbeiten zu⸗ 
laſſen, dergeſtalt eingewallet werden, daß ſolche 
mitten durch den Wall 1 bis 2 Fus hervorragen, 
gemeinhin faſt alle wachſen. Das erſte Sezzen 
koſtet wenig Muͤhe, und iſt darum mit geringen 
Koſten zu bewuͤrken. Es wird nemlich ein ſtumpf 
zugeſpizter Pfahl von hartem Holze, und ſolcher 
Staͤrke, als die mehreſten Sezweiden oder Pothen 
= genommen, felbiger einen Jus tief 0 AA 
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Erde geſchlagen. In das damit gemachte Loch wird 
ſodann die Sezweide eingeſezt, und die Erde her⸗ 
um feſt angeſtampfet. Der Pfahl wird oben mit 
einem eiſernen Ringe fuͤrs Spalten geſichert, und 
etwann eine Handbreit von oben wird ein hoͤlzerner 
Nagel von eines Spannnagels Dikke durchgeſtekt, 
um an ſelbigem den Pfahl drehen und aus der 
Erde ziehen zu koͤnnen. Daß die Sezlinge in ders 
ſelben Linie geſezt werden, die der Wall bekommen 
ſoll, verſtehet ſich von ſelbſt. Die Entfernung der 
jungen Baͤume von einander: wird wohl ein jeder 
Landwirth nach der Anzahl der Sezweiden oder 
Pappeln und der Lange des Walles den er machen 
laſſen will, ſelbſt beſtimmen muͤſſen. Sind die 
Sezweiden und Pappeln nur nicht gar zu ſchwer, 
in einiger Betraͤchtlichkeit herbei zu ſchaffen, denn 
iſt es ſehr gut, wenn alle 5 Fus eine Pothe geſezt 
wird. Nicht nur deswegen, damit durch die ver⸗ 
mehrte Anzahl der angepflanzten Baͤume, die Holz⸗ 
Nuzzung vermehret werde: ſondern, daß auch 
beim Anwuchs und wiederholtem Abkappen oder 
Schroͤpfen derſelben, wodurch die Baͤume ſich ge⸗ 
ſchwinde verſtaͤrken und ausbreiten, eine lebendige 


Hekke, und dauerhafte Schuzwehr gegen den Eins 


drang des Viehes entſtehe. In einem Boden nur 
von mittlerer Guͤte, verſtaͤrken ſich die angezeigte 


Holzarten in wenigen Jahren ſo ſehr, daß ſich die 


Kronen faſt alle erreichen, und mit ihren Zweigen 
ganz verbinden. Hieraus entſtehet nun, eine bei⸗ 
nahe undurchdringliche Schuzwehr, und wenn auch 
— — hie 


hie und da eine kleine Life bleibt, fo ift ſolche mit 
den, zu Stelle vorhandenen Naturalien, naͤmlich 
dem Weidenſtrauch mit geringer Muͤhe zu zumachen. 
| Im Hausvater, und der Anleitung zur Forſt⸗ 
Wiſſenſchaft, welche der Verfaſſer der Oekonomia 
Forenſis im Jahre 1783 in Berlin herausgegeben, 
iſt die Anziehung lebendiger Hekken von Weisdorn 
und Bembesbeerſtrauch durch Saamen, im lezte⸗ 
ren Buch im 42often und dem folgenden §. vor⸗ 
zuͤglich anempfoblen worden. So gut indeſſen 
dieſe Vorſchlaͤge auch an und fuͤr ſich ſind: ſo mag 
es dem Verfaſſer hiernaͤchſt erlaubt ſeyn, ſeine mit 
beiden Gattungen durch Verſuche gemachte Erfah⸗ 
rungen, und die davon hergeleiteten Gruͤnde anzu⸗ 
zeigen, die ihn bewogen haben, den Weiden und 
Pappeln den Vorzug zu geben, und dieſe, ſtatt 
Dornſtraͤuchen auf die Walle zu pflanzen, anzura⸗ 
then. — Viele, auch ſelbſt die angefuͤhrten Schrift⸗ 
ſteller geben an, daß die Dornarten guten Boden 
erfordern, und die von mehreren mit dieſen Straͤu⸗ 
chern gemachten Verſuche beſtaͤtigen es, daß ſie 
Recht haben; denn in ganz ſchlechten Gegenden 
trift man in Strekken von mehreren Meilen keine 
derſelben an, mithin wird auf ſchlechtem Boden, 
auch bei dem beſten Beſtreben, beinahe nie der 
Zwek damit erreicht werden koͤnnen. In gutem 
Boden iſt das Anziehen der Dornhekken zwar moͤg⸗ 
lich, allein es haben alle Dorn: und Buſchgewaͤchſe 
wie bekannt, einen ungemein langſamen Wuchs, 
er ſchwer durchs afl fortzubringen, und 
* wenn 


wenn ſolche aus dem Saamen erzogen werden, 
wachſen ſie noch langſamer, weil der mehreſte Saa⸗ 
men einige Jahre in der Erde liegen bleibt, ehe 
ſelbiger aufgehet. Waͤre man auch einſt, nach 
vielen Jahren, ſo gluͤklich die Abſicht zu erreichen, 
eine Dornhekke erzogen zu haben, ſo wird man 
doch gewahr, daß ſolche zu weiter nichts nuͤzze, 
als das Vieh abzuhalten, und daß dagegen eine 
Menge Voͤgel darinn nuͤſten, die dem Getreide 
Abbruch thun. — Auch bleibt im Winter eine 
Menge Schnee, der in den mehreſten Jahren in 
Preuſſen haͤufig faͤllt, vom Winde hingetrieben, 
daran liegen, welcher, wenn er gar zu dikke liegt, 
im Fruͤhjahre nicht zeitig genung fortſchmilzt, und 
oͤfters ganze Reihen Getreides zu beiden Seiten der 
Hekke verdirbet. Freilich werden dieſe Inconve⸗ 
nienzen auch mit den Weidenhekken nicht ganz ver⸗ 
mieden, aber doch ſind ſie, minder ſchaͤdlich, weil 
Weiden und Pappeln durch das Schroͤpfen oder 
Abkappen im Zaum gehalten werden koͤnnen; auch 
kann, da dieſe Holzarten nicht ſo wie jene ſtachlicht 
find, das Vieh, das Gras darunter wegfreſſen, 
woher der Schnee zum Durchlaufen mehr Zug 
‚erhält, und fic) alfo, nicht fo ſtark anhaͤufen kann. 
Nicht allein, daß die Weiden- und Pappel⸗ 
Heffen fih ſchon durch dieſen Vortheil gegen die 
Dornhekken vorzuͤglich empfehlen! ſondern ſelbige 
liefern auch von drei zu drei Jahren noch eine 
Menge ſchoͤnes Brenn⸗ und Nuzholz. Schon in 
. Schriften iſt die groſſe Nuzbarkeit Para 
ery olz⸗ 


Holzgattungen zu Zaͤunen und Bunenwerken ic, hin⸗ 
llaͤnglich erwieſen worden, woher mehrere Anzeige 
davon uͤberfluͤſſig wird, auch iſt die leichtere An⸗ 
pflanzung derſelben ſchon vorher r * 
den mehreſten bekannt. J 


Wer gar keine Sezweiden, oder Sasse, A 
ſolche nicht in erforderlicher Menge, ſich zu verſchaf⸗ 
fen Gelegenheit haben ſollte, wird durch die Be⸗ 
folgung des Unterrichts, des ſchon angeführten Ver⸗ 
faſſers der Forſtwiſſenſchaft, welche er im 260 f. 
giebt, Weidenhekken, vermittelſt klein gehakter, 
oder geſchnittener Weidenzweige, anzuziehen, dem 
Mangel an Sezlingen abhelfen koͤnnen. Den ges 
neigten Leſern, die dieſes zum Theil koſtbare Werk 
nicht beſizzen, wird es vielleicht nicht unangehm 
ſeyn, erwähnten $. hier mit zu finden, ge >: torte 
ai alfo lautet. 


„Die kleine ren Keifer der Weiden Finnen, 
„wenn fie auf einer Hexelbank klein geſchnitten wota 
„den, zu Anlegung einer Hekke gebraucht werden, 
„woraus man die beſondere natuͤrliche Neigung der 
„Weiden ſch fortzupflanzen abzunehmen an. 


„Da ich bievon ſelber einige Verſuche gemacht 
„habe; ſo will ich die Verfahrungsart, die dabei 
„zu beobachten ift, mit wenigem bemerken. 


„Man will öfters in der Landwirthſchaft einen, 
satel andern abgeſonderten Ort mit einer Hekke 
C „eins 
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Heinſchluͤſſen. Hiezu Staͤmme von andern Baum⸗ 
„Arten, die nicht ohne Wurzeln verpflanzt werden 
„‚tönnen, zu nehmen, macht viel Umſtaͤnde, und 
„da unter den Sezlingen verſchiedene befindlich 
„find, welche wieder ausgehen; fo hat man immer 
„mit Ausfüllung dieſer lüfen aufs neue zu thun, 
„und man muß öfters lange warten, ehe eine ders 
„gleichen Hekke zu ihrer Vollſtaͤndigkeit kommt. 
„Man kann zwar eine dergleichen Hekke von Wei⸗ 
„den dergeſtalt zulegen, daß man von den abge⸗ 
„kroͤpften Baͤumen, etwa daumdikke Zweige 
„Kreuzweiſe gegen einander ſtekt, da denn ſolche 
„wenn ſie ausſchlagen, dik ineinander wachſen, 
„und auf ſolche Art eine Schuzwehr der einge» 
„ſchloſſenen Plaͤzze für das andringende Vieh abs 
„geben koͤnnen. 


„Allein auch von dieſen weidenen Zweigen ge⸗ 
„hen öfters ſehr viele aus, und man hat daher 
„nicht felten einige Jahre zu thun, ehe man wies 
„der neue Zweige nachſezzen, und dadurch die. 
„effe vollſtaͤndig machen kann. 


„Ich habe daher die oben bemerkte Methode 
„für die bequemſte und ſicherſte gefunden, weil 
„man dadurch mit einmal eine vollſtaͤndige, und 
„gleichfalls dicht durch einander an Hekke 
z ohne alle Luͤken bekommt. 


„Zu ſolchem Ende nimmt man die ganz duͤnne 
| ee der abgekroͤpften Weiden, und laft fie enta. 
weder 


„weder mit einem Beil in lauter kleine Stüffe, 
„die etwa einen halben Zoll lang ſeyn muͤſſen, bak 
„ken, oder auch, weil ſolches geſchwinder geht, 
„und die Stuͤkker egaler werden, auf der gewoͤhn⸗ 
„lichen Hexelbank zerſchneiden. Alsdenn wirft 
„man an dem Ort, den man mit einer Hekke um⸗ 
„ziehen will, das Erdreich nach der Schnur etwa 


„3 Zoll tief auf. 


„In dem dadurch entſtandenen kleinen Graͤb⸗ 
„chen ſtreut man die klein gehakten Weidenzwei⸗ 
„gen, ſo dik als man will, ein, und bedekt ſie her⸗ 
nach mit der aufgeworfenen Erde, welche aber 
„vorher recht lokker gemacht werden mus, damit 
„die eingeſtreuete Reiſerſtuͤkken, wenn fie einge⸗ 
„wurzelt ſind, ihre Sproͤslinge ohne u 
„hervortreiben koͤnnen. 


„Schon in ebendemſelben Jahr bekommt man 
„einen jungen dikken Aufſchlag von Weiden, und 
„man gelangt wegen des ſchnellen Wachsthums, 
„den dieſe Baumart uͤberhaupt hat, in einer Zeit 
„von 5 bis 6 Jahren zu einer Hekke, ſo den An⸗ 
„lauf des Viehes abzuhalten im Stande iſt. 


„Jedoch muß ſie ſelbſt, ehe ſie zu dieſer 
„Staͤrke kommt, für das Vieh, welches fie ſonſt 
„zertritt, und verbeißt, ſorgfaͤltig in Acht genoma 
„men werden, weshalb ſie mit einem vorgezogenen 
„Zaun, oder Graben ficher zu ſtellen iſt.“ 


Ca Pape 
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Pappeln und Espen laſſen ſich zwar auf eine 
gleiche Art fortbringen, jedoch muß ich bekennen, 
daß die, mit der vorgeſchlagenen Hekkenanlage, in 
verſchiedenen Jahren angeſtellten Verſuche, mir nicht 
gluͤkken wollen. Immer wurden zwar wohl die 
klein gehakten Weiden⸗ und Pappelreiſer auf alte 
Waͤlle auf vorgeſchriebene Weiſe ausgeſaͤet, wo es 
vielleicht an der nothwendigen Feuchtigkeit fehlte, 
indem der Verfaſſer niedrig gelegene Landſtuͤkke 
nicht einzuſchonen hatte, wo Viele Hekkenanziehung 
wohl eher reuſſtren wuͤrde. Doch wurden auch, 
im kleinen, auf niedrigen Stellen Verſuche ges 
macht, die zwar beſſer ; Dody wy er den Er⸗ 
es SEN RT | 


Daß in den Gegenden, wo hn viele Steine 
ee ſind, dieſe, zu Einbewahrung der Scho⸗ 
nungen angewendet werden koͤnnen, bedarf wohl 
keiner wiederholten Empfehlung, da die aus zan. 
desvaͤterli chen Milde, faſt alle Jahre, von unſerer 
wachſamen glorreichen Regierung ausgetheilte Praͤ⸗ 
mien für dieſe 3 Zäumungsart, ſchon redende Beiſpiele 
genung, zur Nachuhmug, wrſchaft haben. 72 


Es wird vielleicht ein, und der andere Sefer 
dieſes Aufſazzes Koſten⸗ und Ertragsberechuungen, 
von der vorgeſchlagenen Rosgartenwirthſchaft, . gee 
gen Kleebau, ‚und. Stallfutterung,, bier. zu finden 
wuͤnſchen. Dieſe find, freilich die beſten Beweiſe. 
Pr if es übel, daß bei der Landwirthſchaft, alles 

¢ 3 fo 


fo ſehr verſchieden, und unbeſtimmt it, und daher 
beſonders fuͤr die Zukunft nicht fuͤglich ſichere Rech⸗ 
nungen gemacht werden koͤnnen. Denn ſchon eine 
gute guͤnſtige Witterung, gegen eine unfruchtbare 
bewuͤrket einen doppelten Ertrag, von gleich ‘gus 
tem, und gleich vielem Lande, und allen Fruͤchten. 
Wie gros iſt nun nicht noch die Verſchiedenheit der 
Erde, nach ihrer innern Guͤte, und ihrer Vermi⸗ 
ſchung! Selbſt in den Niederungen, wo die Bo⸗ 
nitaͤt der Aekker noch am gleicheſten iſt, iſt die 
Verſchiedenheit derſelben doch noch ſo auffallend 
gros, daß oft ein neben dem anderen gelegener 
Morgen, oder eine Hufe, ſo viel Getreide oder 
Gras bringt, als nicht zwei andere Morgen, oder 
Hufen allgemein tragen. 


Wenn demnach auch die genaueſte Berechnung 
zu Papier gebracht wuͤrde, ſo koͤnnte doch niemand 
dafuͤr Buͤrge ſeyn, daß wenn auch puͤnktlich bei der 
Ausführung darnach verfahren würde, der Ertrag 
von den Laͤndereien wuͤrklich ſo ausfallen werde, als 
er angegeben, und berechnet worden iſt. Was 
macht nun nicht noch die alljahrige groſſe Verſchie⸗ 
denheit der Danrees, fuͤr einen b. . 
ae bei der eg nee 


Doch hat der Verfaſſer ſich durch einige Sabre 
bemuͤhet, theils durch eigene Proben, theils auch 
durch Erforſchung anderer ohngefaͤhr auszumitteln, 
wie ſich der Ertrag vom Klee zum Getreide ge⸗ 
C 3 | woͤhn⸗ 
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woͤhnlich verhalte. Und faſt immer ift die Bas 
fance fo ausgefallen; daß wenn in einem Sabre 
ein Kulmiſcher Morgen 30 Centn. rothes Kleeheu 
brachte, ein Morgen Land von gleicher Guͤte 
10 Koͤrner Gerſte trug. Wenn nun nach dem 
gemeinſten Preiſe ein Centn. Kleeheu 30 gr. gerech⸗ 
net wird, betragen 30 Centn. 10 Rehlr. 35 Scheffel 
Gerſte hingegen, wenn auch nur á 45 gr. gerechnet 
17 Rthlr. 45 gr. Die Beſaͤungskoſten, find beis 
nahe gleich, da 15 bis 18 Pfund Kleeſaat auf einen 
Morgen, und 32 Schefl. Gerſte gewoͤhnlich aus⸗ 
geſaͤet werden. Brachte ein Morgen Land aber 
nur 24 bis 262 Schefl. Gerſte, alsdenn brachte 
ein Morgen Land von gleicher Bonitaͤt auch nur 
24 bis 26 Centn. Kleeheu, einige Centner drunter 
oder druͤber. 


Wenn nun auch angenommen wuͤrde, daß eine 
milchende Kuh, mit dem Klee, von einem Morgen 
gutem Lande den Sommer und Winter hindurch 
auf dem Stall erhalten werden koͤnne: ſo wuͤrde 
ſolche in Preuſſen in einiger Entfernung von den 
Städten, hoͤchſtens etwa 10 Rthlr. einbringen; 
mithin bringt das Getreide mehr, und rechtfertiget 
den Saz; daß der Getreidebau in Preuſſen immer 
der Hauptgegenſtand der Landwirthſchaft fey. — 


Moͤchte das Kleeheu verkauft werden, alsdenn 
wuͤrde es wohl etwas mehr einbringen. Da aber 
die Duͤngung dabei leiden wuͤrde, wenn ſolches 
este . Ges 


geſchehen follte, fo ift dieſerwegen auch das Gerſten 
Stroh nicht in Anſchlag gebracht worden. 


Die Koſtenberechnungen zur Anlage der Ros⸗ 
Gaͤrten, lieſſen ſich zwar genauer und beſtimmter 
machen; dieſe ſind aber, wie aus der vorherigen 
erhellet, in Vergleich gegen den Kleebau uͤber⸗ 
fluͤſſig, weil die Kleekoppeln, eben fo gut, als wie 
die Rosgaͤrten einbewahret werden muͤſſen. Und 
erfordern die Rosgaͤrten auch wegen ihres groͤſſeren 
Umfanges einige Zaͤune oder Waͤlle mehr, ſo iſt 
ſolches doch von keinem beſonderen Betrag in 
Abſicht der Koſten. 


Weil dieſer Aufſaz vorzuͤglich dazu gewidmet 
iſt, einigermaſſen zu beſtimmen, in wie ferne der 
Kleebau in Preuſſen zu betreiben nuͤzlich iſt, ſo 
iſt noch beſonders der Landguͤter zu gedenken, auf 
welchen die Stallfutterung im Sommer, wenn 
auch nicht durchs ganze Jahr, ſo doch bis zur Stop⸗ 
pelweide einzuführen vortheilhaft ſeyn moͤchte. 


Nach dem Urtheile des Verfaſſers gehoͤren zu 
dieſer Klaſſe ſolche Guͤter, die vorzuͤglich gutes, 
reines, und wenigſtens in einer zwoͤlfjaͤhrigen Duͤn⸗ 
gung ſtehendes Akkerland, wenig Wieſewachs, und 
wenig, oder gar keine Waldweide haben. Der⸗ 
gleichen Guͤter werden nicht leicht anders wo ange⸗ 
troffen, als in einer nicht zu groſſen Entfernung 
m den Niederungen, aus welchen fie das noͤthige 
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Heu hernehmen koͤnnen, widrigen Falls ihre Duͤn⸗ 


gungsverfaſſung felten dahin kommt, daß alle Acts 


eu Be bleiben. 


Es iſt ſchon verſchiedentlich angemerkt, daß 
der zu dringende Bedarf der Brachweide, weil der: 
Brachakker dieſerwegen nicht zeitig, und oft ges 
nung gepfluͤget werden kann, dem Getreidebau 
nachtheilig iſt; die gemeinhin duͤrftige Brachweide, 


das Zugvieh überdem in keinem kraftvollen Que 


ſtande erhalten koͤnne, zumal wenn auch Schaͤfe⸗ 
reien gehalten werden, und daß aus dieſer Urſache 
auf andere Unterhaltungsmittel, des Viehſtandes 
Bedacht genommen werden muͤſſe. 

Wenn auch die Staflfurterung im Sommer, 
wegen der ſchon erwieſenen mehreren Koſten (eis 
nige Fälle ausgenommen) für unſer noch nicht ſtark 
genung bevoͤlkertes Preuſſen ſich nicht beſonders 
empfiehlet: ſo werden, wenn keine wohlfeilere Ver⸗ 
pflegungsmittel fürs Angeſpann ausgemittelt wer⸗ 
den koͤnnen, die mehrere Ausgaben doch immer 
noch wohl angewendet ſeyn; indem wegen beſſerer 
Beſchaffenheit des Zugviehes, ſodann der Akker 
weit beſſer bearbeitet werden kann, und daher auch 
gewis weit mehr Getreide gewonnen wird, fuͤr 
weiches unſtreitig ungleich mehr an Gelde einkom⸗ 
men duͤrfte, als die groͤſſere Unterhaltungskoſten | 
den en paren ur 15 | | 
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Daß hiernaͤchſt das gruͤne Kleefutter nicht nur 
wohlfeiler, ſondern auch die Anwendung deſſelben 


durch einige Monate zur Futterung der Pferde, 


und des Viehes, defen Geſundheit weit zuträge 
licher iſt, als der immerwaͤhrende Gebrauch des 
trokkenen Futters, iſt eine allgemein anerkannte 
Wahrheit. Zum Gruͤnfutter im Sommer nun 


kann man ſich der verſchiedenen Kleegewaͤchſe mit 


recht vielem Nuzzen bedienen, deren Anbauungs⸗ 
und Gebrauchsmethode ſchon bekannt genung iſt, 
und daher hier nicht mehr angezeigt werden darf. 


Doch wird es nicht uͤberfluͤſſig feyn, auch hier 


noch einer einlaͤndiſchen Huͤlſenfrucht zu gedenken, 
deren Gebrauch zum Gruͤnſutter ganz vortreflich 
iſt, und welche mit dem Klee in manchem Betracht 
um den Vorzug ſtreitet. Hiemit koͤnnen beſonders 
diejenige bei welchen der Klee nic 
moͤchte, oder die das Ungluͤk haben ſollten, daß 


ihnen die Nuzzung ihrer etwannigen Kleekoppeln 
durchs Erfrieren, oder andere Unfaͤlle, auf ein, 


und mehrere Jahre verlohren ginge, welches in 


Preuſſen nicht ſelten geſchiehet, ſehr leicht den 


Kleeverluſt erſezzen. Dieſe Huͤlſenfrucht, iſt die 
groſſe ſchwarze Wikke, die auf Natangen vorzuͤg⸗ 


lich, auch ſchon hin und wieder im Oberlande an. 
zutreffen iſt. Die angezeigte Wikke kommt in 
allem Boden wohl ſort, wenn ſelbiger nur nicht 
gar zu trokken iſt, auch darf der Akker zu dieſer 
Frucht nicht eben geduͤnget, und fett ſeyn. Wird 
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dieſe Wikke (die Quantitaͤt der Ausſaat, nach 
dem Bedarf beſtimmt) von 14 zu 14 Tagen, auch 
in einer etwas laͤngeren Verſchiedenheit der Zeit, 
ausgeſaͤet, denn kann man fo lange, und fo vieles 
Gruͤnfutter haben als man noͤthig hat. Bei gu⸗ 
ter feuchter und warmen Witterung laͤſſet ſich die 
zuerſt ausgeſaͤete Wikke auch zuweilen zweimal 
ſchneiden. In der Bluͤthe gehauen giebt erwaͤhnte 
Wikke auch vortrefliches Heu. Von wenigen 
Scheffeln Wikke, wenn ſolche im Sommerfelde 
ausgeſaͤet, und zur Reife gelaſſen worden, kann man 
immer die erforderliche Saat erlangen. Die An⸗ 
ſchaffung dieſes ſchoͤnen Gruͤnfutters erfordert auch 
keine beſondere Einzaͤunung, weil die Wikke kein 
perennirendes Gewaͤchſe iſt, ſondern ſolche kann in 
jedem Felde ohne Einſchraͤnkung angebauet werden. 
Sie waͤchſt uͤberdem auf allen feuchten niedrigen 
Stellen (nemlich Akkerland zu verſtehen) am be⸗ 
ſten, auch ſelbſt auf denjenigen, welche fuͤr die 
edlere Getreidegattungen zu feuchte und zu ſauer 
ſind, hiedurch eben empfiehlet ſich die oft gedachte 


Wilke fuͤr Preuſſen, welches viel ſauern und ſchlau⸗ 


ſigen Akker hat, ganz vorzuͤglich. 


Auch kann ſolche zunaͤchſt an den Thoͤren, wo 
das Getreide der Verherung vom kleinen Viehe aus⸗ 
geſezt iſt, und beſonders diejenige, ſo zum erſten 
Schnitt beſtimmet worden, ausgeſaͤet werden. 
Dieſe zuerſt ausgeſaͤete Wikke iſt alsdenn ſchon 
verſuttert, wenn das Gerteideeinfahren angehet, 
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und die Thoͤre deswegen am mehreſten offen ſeyn 
muͤſſen. Wer mit dieſer Frucht Verſuche machen 
moͤchte, der wird gewis derſelben die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken, welche ſolche in allem Betracht 
verdient. 


Alle Lagen, und Wirthſchaftseinrichtungen der 
Landguͤter, nach ihrer ungemein groſſen Verſchie⸗ 
denheit zu kennen, und ſolche hinlaͤnglich zu be⸗ 
ſchreiben, wird wohl ein jeder arbeitende Landwirth 
mit mir unmoͤglich finden; indeſſen wird doch, wie 
ich hoffe, ſehr vieles von dem im allgemeinen auch 
in dieſem kleinen Auſſaz angezeigten, und vorges 
ſchlagenen, fuͤglich auf das Einzelne mit Nuzzen 
angewendet werden Fönnen, — 


Da bis hieher, nur von geſchloſſenen, auſſer 
der Gemeinſchaft gelegenen Landguͤtern die Rede 
geweſen iſt: ſo werden die gemachte Vorſchlaͤge 
nicht in allen Faͤllen auf den im Akkergemenge ge⸗ 
legenen Vorwerkern oder Guͤtern angewandt wer⸗ 
den koͤnnen, wenigſtens wird hier gewis mit un⸗ 
gleich mehreren Schwierigkeiten zu kaͤmpfen ſeyn, 
als auf jenen. Doch aber werden viele Bewirth⸗ 
ſchafter, der im Gemenge mit den etwannigen 
Baueraͤkkern fid) befindenden Vorwerker, ein, und 
die andere Nosgartenanlage zu machen, auch bei 
allen dieſen Einſchraͤnkungen moͤglich finden. 


Run 


Mun find noch die getheilten Bäuerlichen Dorfs⸗ 
Wirthſchaften, und die Bewirthfehaftung des Sans 
des, der Akkerbau treibenden Bürger, fo in den 
kleinen Landſtaͤbten wohnen, uͤbrig. Dieſen klei⸗ 
nen Landwirthen, ſind die Gewaͤchſe, welche ſich 
im Sommer zu Grünfutter gebrauchen laffen, ganz 
ausnehmend vortheilhaft, und nuzbar, ja beinahe 
ganz unentbehrlich, um ihr Vieh zu erhalten, und 
fuͤr Noth zu ſchuͤzzen; weshalb der Anbau aller 
Kleearten, und der Gebrauch der Wikke, ihnen 
nicht genung empfohlen werden kann, zumal wenn 
es ihnen an Weideplaͤzzen mangelt; 


Der ae wegen, a ich sistant die Wirth⸗ 
ſchaft der Landwirthe, welche in geſchloſſenen Doͤr⸗ 
fern wohnen, zu beſchreiben ſuchen, die zwar keinen 
gemeinſchaftlichen Akkerbau haben, weil ihre Aek⸗ 
ker durch Reihen abgeſondert ſind, doch aber ge⸗ 
meine Weiden auf der Brache, auch oft anderweit 
halten muͤſſen. 


In vielen Bauerdoͤrſern Preuſſens findet man, 
daß die Bewohner derſelben, dem, beim Umpfluͤ⸗ 
gen der Brachaͤkker um Johannis, ihr Vieh tref⸗ 
fenden Weidemangel, durch beſonders geſchonte, 
aparte Weideſtuͤkke, oft in Wäldern, Geſtraͤuchen, 
Bruͤchen, und Gründen gelegen, auch ſchon durch 
angelegte Rosgaͤrten zuvor zu kommen ſuchen. Sel- 
ten aber = dieſe Hulfsmittel zurejchend, ihr Vieh 


Die 


Die mehreſten Bauerdoͤrfer hier im Lande, find 
zum Gluͤk fo angelegt, daß die Bauerhoͤſe, auf 
das Stuͤk gebauet find, welches zum Hofe gehoͤret, 
und welches hinter den Gebäuden gerade ins Feld 
laͤuft. Um und hinter den Hofgebaͤuden find gea 
woͤhnlich Baum⸗ und Geföchsgarten, und hinter 
dieſen, auch haͤuſig nicht unbedeutende, ſo genannte 
Saͤegaͤrten angelegt. Die Beſchaffenheit dieſer 
Gaͤrten, ob ſolche mit Baͤumen gehoͤrig bepflanzet 


ſind, oder nicht, und deren uͤbrige Nuzzung und 
Kultur charakteriſiret ihre Eigenthuͤmer, ob ſolche 


gute, oder ſchlechte Wirthe ſind, bis zu ihren Vor⸗ 
fahren hinauf ziemlich genau. Dieſe ſchon auſſer 
Gemeinſchaft gezogene Akkerſtuͤkke, welche fie auch 


nach gehoͤrigem Uebereinkommen, nach ihren Be⸗ 


duͤrfniſſen vergroͤſſern koͤnnen, ſind dazu ganz vor⸗ 
zuͤglich geſchikt, ihrem Weidemangel im Sommer 
zu ſteuren, wenn ſie ſolche zu Gruͤnfutter anbauen. 
Hier, gehoͤret denn der Kleebau ganz vorzuͤglich hin. 
Nicht wenige Wirthe in geſchloſſenen Doͤrfern in 
einigen Gegenden haben folches. auch ſchon wuͤrklich 
gethan, und haben ihre Hinter- oder Saͤegaͤrten 
mit Klee beſtellt. Und daher iſt zu hoffen, daß 
dieſe Beiſpiele, welche auf den groſſen Haufen doch 
ſtets mehr als die gegruͤndetſte, ſchriftliche und muͤnd⸗ 
liche Vorſchlaͤge wuͤrken, dieſe gute Sache bald 


mehr ausbreiten, und allgemeiner machen werden. 
Können. fie indeſſen hiemit nicht ganz den Mangel, 
an Unterhaltungsmittel für ihr Vieh heben; alge 
denn werden ſie wohl thun, wenn ſie (je nachdem 
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es ihr Bedarf erfordert) fo viel von der vorher bes 
ſchriebenen groſſen Preuſſichen Wikke, auf ſauere 
niedrig gelegene Akkerſtuͤkke in den Feldern aus⸗ 
ſaͤen (welches zu thun fie nicht im mindeſten eins 
geſchraͤnkt ſind) und ſich dadurch mit der Unter⸗ 
haltung ihres Viehes völlig ficher ſtellen. 


Nicht weniger ſind die Landwirthe, welche in 
geſchloſſenen Doͤrfern wohnen, die, den einzelnen 
Landguͤtern vorgeſchlagene Rosgartenwirthſchaft, 
gleichfalls an den mehreſten Oertern einzufuͤhren 
im Stande. Selbige koͤnnen auch ſich drei Ge⸗ 
meinrosgaͤrten auf ihren ſchlechten Aekkern anle⸗ 
gen, in zweien ihr Vieh erhalten, und den dritten 
mit Getreide beſaͤen. 


Die groſſe Verſchiedenheit der Aekker in Ruͤk⸗ 
ſicht ihrer Güte, ift ficher in den mehreſten Gegen: 
den Preuſſens die Urſache geweſen, daß die Bauer⸗ 
Aekker bei Fundation der Doͤrfer, ihren Beſizzern, 
in oft ſehr vielen kleinen Stuͤkken zugetheilt worden 
ſind. Und wie war es wohl moͤglich, es anders 
zu machen? Wenn eine Gleichheit ſowohl in An⸗ 
ſehung der inneren Beſchaffenheit des Akkers, als 
auch des Flaͤcheninhalts herauskommen ſollte? Soll 
ein Landwirth eben ſo viel als der andere zahlen, 
ſo muß auch der eine eben ſo viel Akker, und von 
gleicher Beſchaffenheit, als der andere haben. Da 
die groſſe Verſchiedenheit der innern Guͤte des Lan⸗ 
des, in Preuſſen nur gar zu ſichtbar iſt, ſo wird 

wohl 


wohl ein jeder fehr gerne dieſe, als das alleinige 
Hindernis annehmen muͤſſen, daß das Gemeinheits⸗ 
Aufhebungsgeſchaͤfte nicht allgemein reuffiren wollte. 
Eben dieſe vorher beſchriebene bei den mehreſten 
Doͤrfern recht gluͤklich ausgefuͤhrte, gleiche Verthei⸗ 
lung der Aekker, mittelſt vieler kleinen Stüffe, 
ſezt die Dorfsbewohner in den Stand, daß ſolche 
auf ihren ſchlechten Aekkern, ſich Rosgaͤrten der⸗ 
geſtalt anlegen koͤnnen, daß ein jeder einen gleichen 
Theil Landes dazu hergiebt, und die Weide ſo wohl 
nach gleicher Anzahl Viehhaͤupter, als die Nuz⸗ 
zung des Landes durch Getreidebau, auf eine glei⸗ 
che Weiſe daraus ziehen koͤnne. Die Moͤglich⸗ 
keit, und Nuzbarkeit dieſer vorgeſchlagenen Ros⸗ 
Gartenanlage, wird durch die an einigen Orten 
ſchon befindliche Einrichtung dieſer Art erwieſen, 
weil ſolche gerne beibehalten wird. 


Die Landwirthſchaft der Buͤrger kleiner Land⸗ 
Staͤdte iſt der Baͤuerlichen Wirthſchaft geſchloſſe⸗ 
ner Doͤrfer faſt voͤllig gleich. Dieſerwegen koͤn⸗ 
nen die Buͤrger ihre Wirthſchaft beinahe auf eine 
gleiche Art einrichten. 


Zum Anbau des noͤthigen und reichlichen Gruͤn⸗ 
Futters, zu beſſerer Erhaltung ihres Zug- und 
Nuzviehes aber, Haben diefe noch groͤſſere Aufa 
forderung denn jene. Unſere glorreiche Regies 
rung hat dafuͤr geſorgt, daß faſt allen kleinen Staͤd⸗ 
ten eine verhaͤltnismaͤſſige Guarniſon zugetheilt wore 
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den iſt, wodurch groſſe Summen im ganzen Lande 


in Umlauf kommen, und die Conſumtion aller 
Danrees, vorzuͤglich aber der Milch und Butter, 
in den Staͤdten vergroͤſſert wird. Daher iſt wohl 
nichts rathſamer fuͤr einen Buͤrger, als davon ſo 
viel als möglich zu proſitiren. Und fann folches 


nicht durch Unterhaltung einiger Kuͤhe in reichlis 


cher, und nahrhafter Futterung, und dem Ver⸗ 
kauf der Milch davon, recht bequem geſchehen? 
Dieſerwegen iſt ihnen der Anbau des Klees, und 
mehrerer Futterkraͤuter ganz beſonders zu empfehlen. 


Gewoͤhnlich hat ein jeder Bürger der Akker⸗ 
fand hat, auch einen Baumgarten. Von dies 
ſem nur allein die Obſtnuzzung zu ziehen, und den 
Grund worauf die Baͤume ſtehen, nicht auch 
hoͤchſtmoͤglichſt andertweit benuzzen, iſt unwirth⸗ 
lich. Waͤre es daher nicht vortheilhaft, wenn der 
Gartengrund zum Kleebau angewandt wuͤrde, da⸗ 
mit ihr Vieh beſſer gefuttert werden koͤnne? Die⸗ 
fes zu thun, haben fie viel Urſache. Einmal ift: 
der Nuzzen von den Kuͤhen bei, oder in der Stadt 
groͤſſer, als auf dem Lande, welches vorher ſchon 
erwieſen worden, und welches ein jeder leicht eins 
ſehen kann; und zweitens haben ſie mehr und 
wohlfeilere Huͤlfsmittel, als die Bewohner des 
platten Landes, den Klee in gutem Wachsthum 
zu erhalten. In den Staͤdten zumal wo Kaval⸗ 
lerie ſtehet, iſt die Duͤngung um einen geringen 
Preis zu haben, und denn ſind die Handarbeiter 
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wegen der Guarniſon, in allen ae viel 


haͤufiger und wohlfeiler. 


Ueberdem wird die Tragbarkeit der Obſtbaͤu⸗ 
me, durch die Duͤngung, und Auflokkerung der 
Oberflaͤche der Erde, ungemein vermehret. Wenn 
die Baumgaͤrten zu eingeſchraͤnkt, und daher zum 
Hervorbringen des noͤthigen Gruͤnfutters unzulaͤng⸗ 
lich find: fo koͤnnen die verſchiedene Saͤegaͤrten, 
welche man bei den Städten haufig antrift, zu 
Kleekoppeln gemacht, und den Obſtgaͤrten zur 
Huͤlfe genommen werden. Wo keine dergleichen 
Gaͤrten ſind, duͤrften ſolche doch, in den allermeh⸗ 
reſten Faͤllen, noch angelegt werden koͤnnen. Iſt 
aber die Anlage der Kleekoppeln ſchlechthin unmoͤg⸗ 
lich, welches doch nur aͤuſſerſt felten der Fall ſeyn 
wird; alsdann kann die ſchon gemeldete groffe 
Wikke, nach den ſchon gemachten Vorſchlaͤgen ges 
ſaͤet, die Stelle des Klees, zu Gruͤnfutter vertreten. 


Es duͤnket dem Verfaſſer nicht uͤberſluͤſſig, da 
er ſchon einmal ſeine Gedanken zur allgemeinen 
Pruͤfung daruͤber bekannt macht „in wie ferne, und 
mit welchen Einſchraͤnkungen, er den Kleebau in 
Preuſſen fuͤr nuzbar halte?“ noch am Ende dieſes 
Aufſazzes ſeine Meinung, uͤber die vom Herrn Land⸗ 
Rath von Korkwitz in einem Schreiben an den 
Herrn Oberforſtmeiſter von Wedel bekannt ge⸗ 
machte Verfahrungsart mit dem Kleebau auf ſei⸗ 
nem Gute, hinzu zu fügen Erwaͤhntes Schrei⸗ 
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ben iſt, der Beſchreibung der Stargordſchen Klee⸗ 
Wirthſchaft am Ende beigedrukt. Die darin be⸗ 
ſchriebene Verfahrungsart, das Gerſtenland im 
Sommerfelde, nebſt der Gerſte mit Klee zu beſaͤen, 
um den Klee im folgenden Jahre aus der Brache 
zu Gruͤnfutter gebrauchen zu koͤnnen, iſt fuͤr die 
Landwirthe, welche ſolches beduͤrfen, ungemein an⸗ 
nehmlich, und vorzuͤglich. Jedoch mag es erlaubt 
ſeyn, hier noch einen Vorſchlag, zu jener, ſchon 
an ſich recht guten Methode, hinzu zu ſezzen. 


Da das Gerſtenland, ſo im Sommerfelde mit 
Klee beſaͤet wird, im Herbſte, und fuͤrs folgende 
Jahr ſchon umzaͤunet werden mus, welche Umzaͤu⸗ 
nung, ſo wie die Anſchaffung des Kleeſaamens, 
Koſten verurſachet hat: ſo wird es wohl einem 
jeden angenehm ſeyn, ſtatt des einjaͤhrigem, meh⸗ 
reren und laͤngeren Gewinn vom Klee zu haben; 
indem das Kleeland, weil ſolches ſchon den rten 
Auguſt zur Zubereitung zur Winterſaat, umge⸗ 
riſſen werden ſoll, nur einen Kleeſchnitt liefern 
kann. Ueberdem kommt das Akkern des Klee⸗ 
Feldes in der Erndte, alſo zur ungelegenen Zeit, 
und da hier in Preuſſen, wegen der kaͤlteren Wit⸗ 
terung, und oft um diefe Jahreszeit ſchon einfal⸗ 
lenden vielen Naͤſſe, die Winterſaat zeitig beſtellt 
werden mus: ſo iſt es nicht einſt moͤglich, dieſes 
Land gehörig durch zu arbeiten, und zur Winters 
Saat wohl zu bereiten. Sollte es daher nicht 

beſſer ſeyn den Kleeſaamen nicht im Sommer⸗ 
Felde 
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Felde zwiſchen der Gerſte zu ſaͤen, ſondern lieber, 
wenn ſolche abgeerndtet iſt, den Gerſtenakker zu 
Wintergetreide zu praͤpariren, ſolchen nach ſeiner 
Beſchaffenheit, mit Weizen, oder mit Roggen zu 
beſaͤen, zu umzaͤunen, und im folgenden Fruͤhjahre 
mit Klee zu beſaͤen? Daß der Klee zwiſchen dem 
Wintergetreide wohl fortkomme, iſt ſchon gelegent⸗ 
lich angemerkt worden. Nun wird auf dieſe 
Weiſe, von dieſem Lande, der Ertrag vom Win⸗ 
tergetreide ein Jahr fruͤher gezogen; nemlich denn, 
wenn der uͤbrige Theil des Feldes Braache liegt. 
Wenn demnach die uͤbrigen Aekker dieſes Feldes 
Wintergetreide tragen, traͤgt dies Land, Klee, und 
kann zweimal entweder zur gruͤnen Futterung, oder 
zu Heu geerndtet werden. Das zweite Jahr, 
als im Sommerfeide, iſt eine gleiche Abnuzzung 
wie im vorigen Jahre zu hoffen. Im dritten 
Jahre trift dieſe Kleekoppel nach meinem Vorſchla⸗ 
ge, wieder in die Brache, und mus ſo zeitig abge⸗ 
aͤrndtet, oder abgeweidet werden, daß der Klee⸗ 
Akker noch bis zur Einſaat des Wintergetreides 
recht gut zubereitet werden kann; welche Zus 
bereitung wohl in den mehreſten Faͤllen ein drei⸗ 
maliges Pfluͤgen und Eggen noͤthig machen duͤrfte, 
weil in den drei Jahren des Kleebeſtehens ſich doch 
Queken in den Akker finden. 


Nach dieſer Behandlungs⸗, oder Benuzzungs⸗ 
Methode der Aekker, erhaͤlt man fuͤr die eine ver⸗ 
lohrene Aerndte Sommergetreide, welche Gattung 
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Getreide es auch nach der Beſchaffenheit des Akkers 
ſeyn mag, 5 Kleeaͤrndten; nemlich, zwei aus dem 
Winterfelde, zwei aus dem Sommerfelde, und 
eine aus der Braache. Iſt dieſe Kleewirthſchaft 
nur erſt im Zuge, alsdenn iſt es rathſamer, das 
fuͤnftemal den Klee nicht zu hauen, ſondern lieber 
abzuweiden, auf daß ſolcher kahl ausgefreſſen werde, 
damit das Land zeitig genung, wenn auch 4 Wo⸗ 
chen vor Johannis umgeſtuͤrzet, und ſeiner Ver⸗ 
raſung wegen, mehrere male gepfluͤget, und geeg⸗ 
get, oder um kurz zu fagen, gut ausgeakkert wer. 
den kann. — 


Wenn demnach die fuͤnfte Kleenuzzung nicht 


einmal’ völlig ausfiele, ja wohl gar aufgegeben 


wuͤrde, ſo wuͤrde viermaliger Kleeſchnitt, doch 
unſtreitig weit mehr einbringen, als ein durch den 
Kleebau verlohren gegangener Einſchnitt Erbſen, 
oder Haber je eintragen koͤnnte. 
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